
        
            
                
            
        

    
Ich fing den Fänger

Kriminal-Roman Nr. 88

von Delfried Kaufmann


Ich hatte mit Millionären nicht besonders viel im Sinn. Schließlich ist es einem Mann, der seine Haut für hundert Dollar die Woche zuzüglich Spesen zu Markte trägt, nicht übelzunehmen, wenn ihm die Burschen mit den geschwollenen Brieftaschen unsympathisch sind, die kalt lächelnd eine seinem Wocheneinkommen entsprechende Summe als Trinkgeld auf die Bartheke eines Luxusnachtklubs flattern lassen.

Ich war in meiner bisherigen Laufbahn mit solchen Geldhexern Gott sei Dank noch nicht zusammengestoßen, vielleicht ausgenommen die Gebrüder Means, aber bei denen stammten die Millionen Dollar, die sie besaßen, aus der eigenen Druckerei.

Im Übrigen aber teilte ich durchaus die Meinung der Allgemeinheit. Ein Millionär war für mich ein wandelnder Geldschrank, hart und kalt, wie solche Panzertresore sind, mit einem Gemüt aus Stahl und einem Herzen, das sich durch Abwesenheit auszeichnet.

Schlagartig änderte sich das. Auf einmal wimmelte es um mich herum von Millionären, und ich machte im Laufe der Geschichte die Feststellung, dass unter einer zolldicken Panzerung von Hundertdollarnoten die Seele eines Mannes in die gleiche jämmerliche Verfassung geraten kann wie bei jedem armen Schlucker aus der 98. Straße. In gewisser Weise war natürlich mein Chef, Mr. High, oberster Boss des New Yorker Sektors der Bundespolizei, daran schuld. Oder richtiger gesagt, mein verflixter Beruf als G-man.

Wir hatten gerade John Forester zur Strecke gebracht, als Mr. High meinem Freund Phil und mir in seinem Büro einen kleinen Vortrag hielt. Er wollte uns auf eine Sache ansetzen, die uns einfach aus dem einen Grund nicht besonders behagte, weil ganz Amerika mit Eulenaugen auf den Fall des Fängers starrte. Jeder Polizist durfte sich als moralisch toten Mann betrachten, der die Sache aufgriff und zu keinem guten Ende zu bringen fähig war. Es handelte sich um Kindesentführungen, Kidnapping, wie wir sagen, aber nicht um einen einzelnen Fall, sondern gleich um eine ganze Serie. Und es gab zwei Morde dabei.

»Die Sache liegt so, Jerry und Phil«, sagte Mr. High und wanderte in seinem Zimmer auf und ab. »Anfang des Jahres wurde der Sohn des alten Blasford aus dem Greenwood Park entführt. Bobby hieß der Junge. Sie schnappten ihn auf eine raffinierte Weise. Er ging mit seinem Hauslehrer im Park spazieren. Es gibt dort einen Pferdeverleih zu einem Rundritt. Bobby Blasford durfte zweimal in der Woche einen solchen Ritt machen. Es fiel natürlich nicht auf, dass der Gäuleverleiher diesmal ein anderer Mann war als sonst. Der Hauslehrer, der nicht reiten konnte, blieb zurück, und der kleine Bobby wurde nicht mehr gesehen. Dann entwickelte sich die Geschichte folgerichtig. Der alte Blasford bekam den üblichen Brief.

Fünfzigtausend verlangte der Entführer, und das Schreiben war unterzeichnet mit den Worten ›Der Fänger‹. Daher hatte der ganze Fall seinen Namen. Wir konnten natürlich nicht eingreifen, solange sich der Junge noch in den Händen seines Entführers befand. Blasford bezahlte die Summe genau nach Vorschrift, das heißt, er ließ den Sack mit den Zehndollarnoten über einer Waldlichtung südlich von Hickberry abwerfen. Die Polizei war informiert, aber wir konnten nichts unternehmen, denn die Drohung in dem Brief besagte eindeutig, dass Bobby bei der kleinsten polizeilichen Maßnahme getötet werden würde. Zwei Tage nach Abwurf des Geldsackes wurde der Junge schmutzig und verwahrlost auf der Autobahn zwischen New York und Chikago gefunden. Er konnte nichts aussagen, als dass der Mann, mit dem er zusammen fort geritten war, ihn an den Rand des Parkes geführt hätte. Dort wären plötzlich Männer mit Gummimasken über den Gesichtern aus einem Auto gestürzt, hätten ihn hineingezerrt und ihm sofort die Augen verbunden. Die Binde hat er die ganze Zeit seiner Gefangenschaft über getragen und sich erst selbst abgenommen, als man ihn aus dem langsam fahrenden Wagen auf die Autobahn stieß.«

»Scheußliche Schweinerei, mit einem Kind so umzugehen«, knurrte Phil.

»Zwei Wochen nach der Rückkehr Bobby Blasfords verschwand der achtjährige Reginald Farm, Sohn des Besitzers der Farm-Kaufhäuser. Der Junge befand sich im Wagen seines Vaters mit einem Chauffeur auf dem Wege zum Landsitz der Familie. An einer einsamen Stelle stand ein schwarzer Lincoln-Wagen, dessen Fahrer um Hilfe winkte. Der Chauffeur hielt, stieg aus und bekam einen Hieb über den Schädel. Als er aufwachte, war Reginald Farm verschwunden. Es wiederholte sich das gleiche Spiel mit der gleichen Unterschrift, der gleichen Summe, den gleichen Abwurfbedingungen und der gleichen Erzählung des kleinen Reginald. Durch den Chauffeur bekamen wir eine Beschreibung des Mannes, der ihn anhielt, aber sie ist so farblos, dass wir nichts damit anfangen können. Ihr findet sie bei den Unterlagen. Im dritten Fall war es ein Mädchen, Rebecca Father. Ich kann mir die Einzelheiten ersparen. Es sind immer die gleichen. Es folgte Leggy Simpson, fünf Jahre alt, Sohn des Zinnkönigs. Und in Leggys Fall gab es den ersten Toten. Die reichen Leute von New York hatten inzwischen natürlich Angst um ihre Kinder bekommen. Albert Simpson engagierte zwei Pinkerton-Privatdetektive zur Bewachung seines Sohnes. Die Männer waren ständig, eine Hand in der Tasche, um den Jungen herum. Sie waren auch dabei, als Leggy von einem Kinderfest schon in der Dunkelheit nach Hause gefahren wurde. Das Fest hatte in einem Landhaus außerhalb der Stadt stattgefunden. In einer unübersichtlichen Kurve lag eine Drahtrolle quer über der Fahrbahn. Der Fahrer trat notgedrungen auf die Bremse, die Pinkerton-Leute zogen ihre Kanonen, aber es erfolgte kein Angriff. Sie warteten fast zehn Minuten. Der Fahrer schlug vor zu wenden, aber dann kroch einer der Detektive aus dem Fond, ging auf die Drahtrolle zu und wollte sie entfernen. Er war kaum fünf Schritte vom Wagen entfernt, als er durch einen einzigen Schuss erledigt wurde. Er war sofort tot. Dann forderte eine Stimme aus der Dunkelheit die beiden anderen auf, den Jungen an den Rand der Straße zu bringen. Sie reagierten nicht. Eine Maschinenpistolenserie zersiebte ihnen die Vorderreifen. Der Pinkerton-Mann bekam es mit der Angst zu tun, nahm den weinenden Leggy an der Hand und verließ mit ihm den Wagen. Er war kaum draußen, als er durch einen starken Handscheinwerfer geblendet wurde. Er hörte noch die schnellen Schritte von zwei oder drei Männern, dann bekam er den üblichen Hieb über den Kopf und fiel als handelnde Figur vorläufig aus. Leggy Simpson wurde in die Dunkelheit gerissen und tauchte erst zwei Tage nach der Zahlung des Lösegeldes auf, natürlich wieder auf der Autobahn New York-Chikago.«

»Und wir erzielten keine Ergebnisse, Chef?«, fragte ich.

Mr. High schüttelte den Kopf.

»Leider nicht, Jerry Ich setzte Holder auf die Sache an, und Holder ist wirklich ein tüchtiger Junge, aber er kam vor zwei Tagen zu mir und bat um Unterstützung. Er käme einfach nicht weiter, und vielleicht hätte ein anderer Mann andere und bessere Ideen in der Sache.«

»Vor zwei Tagen? Das war, als…«

»Richtig«, unterbrach mich der Chef, »als der siebenjährige Fips McLean geraubt wurde. Dabei gab es wieder einen Toten. Sie müssen wissen, Jerry, seit dieser Serie von Kindesentführungen schießen die privaten Überwachungsinstitute wie die Pilze aus der Erde. Jedermann, der über ein höheres Monatseinkommen als tausend Dollar verfügt, lässt seine Kinder durch Privatdetektive überwachen. Infolgedessen haben eine Menge Leute, die darin ein Geschäft wittern, solche Detekteien aufgezogen. Fips McLean wurde von zwei Leuten des Instituts ›Argus‹ bewacht, aber es hat leider nichts genützt. Die McLeans bewohnen ein schlossartiges Landhaus drüben in Jersey. Die Eltern waren zu einer Party, und ein großer Teil des Personals befand sich auf Urlaub. Die Bewacher saßen beide in der Halle. Gegen Mitternacht gab es einen Riesenkrach an der Tür. Sie zersplitterte in tausend Fetzen. Handgranate! Der eine von den ›Argus‹-Leuten bekam eine Kugel in den Schädel, der andere rettete sich in die Küche, schoss sich mit den Eindringlingen herum, aber er konnte nicht verhindern, dass sie Fips aus dem Bett holten und mit ihm verschwanden. Er meint, dass es an die sechs Mann gewesen seien, aber er hat keinen von ihnen deutlich genug gesehen, um eine Beschreibung liefern zu können.«

Der Chef machte eine kleine Pause, unterbrach seine Wanderung durch das Zimmer und setzte sich an den Schreibtisch.

»Genau dort stehen wir jetzt, Jerry«, sagte er langsam und eindringlich. »Der Mann, der sich Fänger nennt, hat eine gefährliche und offenbar straff organisierte Bande auf die Beine gestellt, die sich ausschließlich mit Kidnapping beschäftigt. Er verlangt fünfzigtausend für jedes Kind, und wenn die Eltern korrekt zahlen, kommen die Kinder zurück. Das hat natürlich zur Folge, dass die Väter und Mütter vor nichts mehr Angst haben als vor dem Eingreifen der Polizei, und das mit Recht.«

Er stockte einen Augenblick und fuhr dann fort: »Ich bin überzeugt, dass der Fänger sofort und bedenkenlos das Kind töten würde, das er gerade in der Hand hat, wenn seine Anweisungen auch nur im Geringsten nicht befolgt würden. Dadurch können wir nur in den kurzen Pausen arbeiten, in denen er kein Kind geraubt hat. Zurzeit befindet sich Fips McLean in seiner Gewalt, und wir müssen warten, bis der Junge ausgelöst worden ist. Bisher ist allerdings der Brief mit den Bedingungen noch nicht eingetroffen.«

Ich zündete mir eine Zigarette an, die erste seit dem Beginn dieser Unterredung.

»Ich verstehe«, sagte ich, »dass Sie keine offiziellen Maßnahmen und Untersuchungen einleiten können, aber inoffiziell könnten Sie doch…«

»Nein, Jerry«, unterbrach Mr. High, »auch inoffiziell kann ich nichts machen.« Er sah lange auf die Platte seines Schreibtisches und schwieg. »Sehen Sie, Jerry«, sagte er dann leise, »wenn ich inoffiziell irgendwelche Maßnahmen einleite und der Fänger merkt etwas und… tötet… Jerry, ich kann die Verantwortung dafür übernehmen, dass einer meiner Beamten in einem Einsatz, in den ich ihn geschickt habe, getötet wird, aber ich kann nicht die Verantwortung für den Tod eines Kindes übernehmen.«

Ich paffte dichte Rauchwolken und sah ihnen nach. Ich lag gewissermaßen in einem ausführlichen Ringkampf mit mir selbst, und es dauerte einige Zeit, bis ich mich aufs Kreuz gelegt hatte.

»Hören Sie, Chef«, brummte ich, »irgendetwas muss ja in der Angelegenheit unternommen werden. Wir können nicht in Ruhe Zusehen, wie Leute mit der Entführung von Kindern Geld machen, sonst wird letzten Endes noch eine regelrechte Industrie daraus. Ich werde mal sehen, was sich machen lässt.«

Mr. High lächelte dünn. »Wenn Sie in die Fänger-Geschichte einsteigen, müssen Sie sich für jeden Schritt, den Sie tun, meine Genehmigung holen, und ich werde Ihnen neunundneunzig von hundert Schritten wegen Gefährdung des Lebens eines Kindes verbieten müssen.«

»Kann ich mir denken, aber ich hoffe, es gibt eine Möglichkeit, einen G-man vorübergehend von seinem Beruf zu beurlauben.«

»Ich könnte Sie wegen Unfähigkeit entlassen«, sagte Mr. High lächelnd. »Dann können Sie privat machen, was Sie wollen. Ihre Entlassung wird offiziell im Amtsblatt mitgeteilt.«

Ich rieb mir das Kinn. Diese Lösung passte mir wenig, aber es gab wohl keinen anderen Weg.

»Also gut«, knurrte ich. »Werfen Sie mich hinaus!«

»Einen Augenblick noch, Jerry«, antwortete der Chef. »Ich habe Ihnen vorhin erklärt, dass ich die Verantwortung nicht übernehmen kann. Überlegen Sie sich gut, ob Sie es tun können. Bedenken Sie, es handelt sich um das Leben von Kindern.«

»Ich werde aufpassen, dass der Fänger nicht früher etwas von mir merkt, als bis ich ihn am Kragen halte«, sagte ich leichthin, aber mir war gar nicht leicht zumute.

Ich wandte mich an Phil, der in seinem Sessel neben mir saß.

»Lass es dir gut gehen, Phil. Ich hoffe, du wirst genügend Kollegialität im Leibe haben, um mich laufen zu lassen, wenn du mich gelegentlich bei Ungesetzlichkeiten erwischt.«

Er antwortete nicht mir, sondern richtete seine Worte an den Chef.

»Hören Sie, Mr. High«, sagte er, »ich habe Ihren Laden schon lange satt, und ich fühle mich für den Beruf eines G-man so ungeeignet wie Jerry. Wenn Sie mich nicht hinauswerfen, kündige ich Ihnen hiermit.«

»Sie sind entlassen«, sagte Mr. High und lachte, und dann lachten wir alle.

Der Chef wurde zuerst wieder ernst.

»Darf ich mich ganz privat erkundigen, was ihr nun zu tun gedenkt?«

»Folgendes«, antwortete ich. »Wir sind hinausgeworfene G-men. Wir werden das nicht jedem auf die Nase binden, aber wenn die Leute, die wir suchen, etwas davon erfahren, so ist das nur günstig. Wir bleiben bei unserem Beruf. Sagten Sie nicht vorhin, die Konjunktur der Privatdetekteien sei günstig? Okay, wir machen eine Privatdetektei auf. Cotton & Decker, Überwachungen und Nachforschungen aller Art. Dabei kann es nicht auffallen, wenn wir neugierig sind, und vielleicht haben wir das unerhörte Glück, ein Kind überwachen zu müssen, auf das der Fänger es gerade abgesehen hat.«

Mr. High stand auf, ein Zeichen, dass die Unterredung beendet war.

»Ich schicke Ihnen Fotokopien der Akten und Unterlagen in Ihre Wohnung, Jerry. Geld steht in jeder Menge auf dem Sonderkonto zu Ihrer Verfügung. Ich kann Ihnen und Phil nur viel Glück wünschen.«

Er drückte uns beiden die Hand.

Draußen auf der Straße stand mein Jaguar, den ich mir kurz vor der Forester-Sache in einem Anfall von Wahnsinn gekauft hatte.

Während wir hineinkletterten, meinte Phil: »Es passt eigentlich nicht zu unserem Chef, eine Verantwortung von sich abzuschieben.«

»Du Idiot«, sagte ich und fuhr an, »sage mir freundlichst, welche Verantwortung Mr. High von sich abgeschoben hat! Die offizielle vielleicht, aber die moralische Verantwortung vor dem Gewissen trägt er mehr als wir, denn diese Form des Sondereinsatzes ist seine Idee. Und du glaubst doch wohl nicht, dass Mr. John D. High sich vor einer moralischen Verantwortung drückt! Wenn wir patzen, Phil, dann haben wir nicht nur das Kind auf dem Gewissen, das vielleicht unseren Fehler mit seinem Leben bezahlen muss, sondern auch noch unseren eigenen Chef.«

Phil antwortete nicht. Er rieb sich nur nachdenklich das Kinn.

***

Noch im Laufe des gleichen Tages führte ich einige Telefongespräche mit Häusermaklern, die mir ein für unsere Zwecke geeignetes Büro vermitteln sollten. Einer bot mir drei Räume in der Nähe der 5. Avenue an, und das schien mir die richtige Gegend, wenn man bedenkt, dass jeder Millionär, der ein bisschen auf sich hält, ein Haus in der Straße besitzt.

Ich fuhr am späten Nachmittag hin und sah mir den Laden an. Es handelte sich um ein Haus respektabler Größe, aber was mich in erster Linie bewog, die drei Räume zu mieten, war die Tatsache, dass man vom dritten Zimmer aus mittels einer Feuerleiter durch den engen Hof gelangen konnte.

Nach Abschluss des Vertrages fuhr ich zu meiner Wohnung zurück, wo ich mich mit Phil verabredet hatte. Er sollte inzwischen einige Anzeigen in den Zeitungen aufgeben und dafür sorgen, dass unser Unternehmen einen Telefonanschluss erhielt.

Ich steuerte sachte durch das Broadway-Gewühl und überlegte mir, dass ich mir wohl besser ein schlichteres Auto anschaffen sollte, denn der Jaguar erregte zuviel Aufsehen.

An der St.-Pauls-Kirche fiel mir ein Zeitungsjunge auf, der wie am Spieß brüllte. Die Leute quirlten um ihn herum und rissen ihm die Blätter aus der Hand. Es war eine Extraausgabe des »Evening Standard«. Diese Zeitung machte augenblicklich das Rennen unter den Blättern Amerikas in allen Dingen, die mit Kriminalfällen zu tun hatten. Ich kannte den Polizeireporter des Blattes flüchtig von einer kurzen Begegnung. Er hieß Luck Frew und war ein fixer Junge.

Ich stoppte den Wagen kurz am Rand und ließ mir eines der Blätter geben. Schon ein Blick auf die balkendicke Überschrift verriet mir, worum es sich handelte:

Lösegeldbrief für Fips McLean eingetroffen.

Ich beeilte mich, nach Hause zu kommen, stellte den Wagen in der Garage ab und ging die wenigen Schritte zu meiner Wohnung. Auf der Treppe schon las ich das Extrablatt. Der Brief mit der Aufforderung zur Zahlung des Lösegeldes war im Wortlaut abgedruckt, und wenn der Journalist sich den Text nicht aus den Fingern gesogen hatte, musste er über gute Beziehungen verfügen. Das Schreiben lautete:

 

Mr. John McLean, Ihr Sohn befindet sich in meiner Hand, und es geht ihm gut bis auf ein wenig Heimweh nach seinen Eltern. Ich verlange die Auszahlung von fünfzigtausend Dollar. Beauftragen Sie einen Hubschrauber, die Gegend um Losborne in der Höhe von zweihundert Yard zu überfliegen. Er wird dort an einer bestimmten Stelle ein weißes Tuch als Markierungspunkt ausgebreitet erblicken. Über diesem Platz sind die fünfzigtausend Dollar in Zehndollarscheinen, in einen Seesack gepackt, abzuwerfen. Zwei Tage, nachdem sich das Geld in unserer Hand befindet, werde ich Ihren Sohn freilassen. Ich warne Sie davor, die Nummern der Scheine zu notieren. Ich werde beide Tage zu einer Überprüfung benutzen. Sollten Sie irgendwelche Maßnahmen ergriffen haben, die meine Festnahme zum Zweck haben, so werden Sie Ihren Sohn trotz der Zahlung des Lösegeldes nicht mehr Wiedersehen.

Der Fänger

 

Der Rest des Extrablattes bestand aus Bildern des verschwundenen Jungen, der untröstlichen Eltern sowie aus Schilderungen der Einzelheiten und einem bösartigen Angriff auf die Behörden.

Phil wartete bereits. Er besaß einen Schlüssel zu meiner Bude wie ich einen zu der seinen. Ich warf ihm die Zeitung zu.

»Er hat sich gemeldet«, sagte ich. »Er verlangt die üblichen Fünfzigtausend. Ich wundere mich, dass er bei dem guten Gang seines Geschäftes die Preise noch nicht erhöht hat.«

Phil überflog die Zeilen. »Zwei Monate noch«, stieß er zwischen den Zähnen hervor, »dann ist sein Geschäft keinen Cent mehr wert, weil wir ihn dann zur Strecke gebracht haben. Hast du das Büro gemietet?«, fragte er unmittelbar darauf sachlich.

»Alles in Ordnung. Und die Anzeigen und das Telefon?«

»Ebenfalls okay. Der Anschluss wird morgen in aller Frühe gelegt. Hier sind die Bürstenabzüge für die Zeitungsannoncen.«

Wir hatten uns einen hübschen Namen für unser Überwachungsinstitut ausgedacht. Wir tauften den Laden »Privatdetektei Erfolg«. Was wir im Text versprachen, war geradezu hanebüchen. Wir boten uns an für die eindeutigen Beweise zur Ehescheidung bis zur Wiederbeschaffung gestohlener und verlorener Werte.

Und selbstverständlich erwähnten wir unsere großen Erfahrungen in Bewachungsaufgaben jeder Art. Als Besitzer des Unternehmens fungierten Mr. Jerry Treed und Mr. Philipp Warden, denn wir hatten es doch für angebracht gehalten, unsere Namen zu ändern.

Offen gestanden, wenn es sich nicht um eine so ernste Sache gehandelt hätte, hätten wir einen Riesenspaß an allem gehabt. Es kam uns komisch vor, dass wir jetzt auch zu den windigen Leuten gehören sollten, die sich alle für verhinderte Sherlock Holmes halten und mit tief gerunzelter Stirn den Abwegen eines munteren Ehemannes nachzugehen verpflichtet sind. Aber wir hatten keine Zeit zum Lachen.

Wir stürzten uns auf die Unterlagen der fünf Fälle, die dem Fänger zuzuschreiben waren. Mr. High hatte uns die Fotokopien sämtlicher Akten in meine Wohnung geschickt. Es war mehr als ein mittelgroßer Koffer voll. Jeder zog sich mit einem Stapel in eine Ecke zurück, stellte das Whiskyglas griffbereit, legte die Zigarettenpackung handgerecht, und dann versanken wir in ein schweigsames Lesen, das sich über Stunden hinzog.

Um neun Uhr stand Phil auf und schaltete das Licht ein. »Wollen wir nun tauschen?«, fragte er und trug mir seinen Papierwald herüber.

Ich war mit der Lektüre meines Teiles auch am Ende. Wir tauschten die Unterlagen aus und lasen weiter.

Eine halbe Stunde später stieß Phil einen Pfiff aus. Ich hob neugierig den Kopf.

»Ich finde hier den Namen Andrew Crush«, sagte er.

»Ja«, erinnerte ich mich, »das ist einer von den ›Argus‹-Leuten, die zur Bewachung des kleinen Fips McLean eingesetzt waren.«

»Der Name kommt in den Akten schon einmal vor«, erklärte Phil bestimmt. »Ich glaube, im Zusammenhang mit dem ersten Fall Bobby Blasford.«

Er kam zu mir, nahm mir die Unterlagen aus der Hand und blätterte darin.

»Hier!«, rief er triumphierend. »Verhör der Angestellten des Hauses Blasford. Hausdiener Andrew Crush.«

Ich nahm ihm das Blatt aus der Hand und studierte es selbst.

Es handelte sich um das Protokoll eines Sammelverhöres der Hausangestellten. Es stand nichts von Bedeutung darin, aber ein Mann mit diesem Namen war als Hausdiener erwähnt.

»Ob Holder und Mr. High das übersehen haben?«, überlegte ich.

Phil zuckte die Schultern.

»Es muss nicht unbedingt eine Bedeutung haben«, meinte er. »Der Mann kann die Stelle gewechselt haben, und es mag purer Zufall sein, dass er auch in den fünften Fall der Kindesentführung verwickelt wurde. Wenn man überhaupt von einem Doppelfall reden kann, denn aus dem Protokoll geht einwandfrei hervor, dass er sich brav und korrekt im Hause aufhielt, während Bobby Blasford ja bei einem Spazierritt entführt wurde.«

»Jedenfalls sehen wir ihn uns näher an«, beschloss ich. »Suche mir bitte die Adresse der ›Argus‹ heraus. Ich gehe gleich morgen hin.«

Wir stellten im Telefonbuch fest, dass die »Argus«-Detektei einem gewissen Samuel Crawborn gehörte und sich in der 24. Straße befand. Ich notierte mir die Adresse, und dann rief ich meinen Kollegen Robert Holder an, der die offizielle Jagd auf den Fänger leitete.

Ich erreichte Holder im Gebäude des Hauptquartiers.

»Hallo, Robert«, begrüßte ich ihn. »Hier ist Cotton. Ich lese eben in der Zeitung, dass der Fänger seine Forderungen wegen des kleinen McLean gestellt hat. Wann findet die Übergabe des Geldes statt?«

»’n Abend, Cotton«, antwortete Holder. Seine Stimme klang müde und abgekämpft. »Waren Sie nicht zuletzt hinter Forester her, der alle Tricks kannte, weil er selbst ein G-man war? Glauben Sie mir, das muss ein Zuckerlecken gewesen sein im Vergleich zu dem, was ich augenblicklich durchmache. Gehen Sie einmal mit Eltern um, die vor Angst um ihre Kinder völlig verrückt geworden sind! Ich komme eben aus dem Hause McLean. Sie behandeln mich dort, als habe ich das Kind geraubt. Sie wollen keinen Polizisten sehen. Sie wollen zahlen, nichts anderes als so schnell wie möglich zahlen, um den kleinen Fips zurückzubekommen. Sie haben Angst, es könne ihm etwas geschehen, wenn sie nur mit einem Beamten sprechen. Mit Mühe und Not konnte ich erfahren, dass der Hubschrauber morgen früh um neun Uhr startet. Das Geld haben sie sofort nach Erhalt des Briefes von der Bank geholt.«

»Fliegen Sie mit?«

Er lachte kurz auf. »Dumme Frage, Cotton. Der alte McLean würde mich eigenhändig erschießen, wenn ich mich in das Flugzeug drängen wollte.«

Ich biss mir auf die Lippe und überlegte.

»Der Hubschrauber hat doch zwei Piloten, Holder«, sagte ich dann. »Können Sie es nicht arrangieren, dass ich den Platz des zweiten Piloten einnehme? Ich nehme nicht an, dass McLean den Mann persönlich kennt, und wenn er ihn kennen sollte, kann man ihm immer noch erzählen, dass ein Austausch nötig war.«

Ich merkte, wie mein Kollege am anderen Ende zögerte.

»Haben Sie einen Auftrag, Cotton?«, fragte er vorsichtig. »Der Chef hat mir nichts davon gesagt.«

Für alle Fälle beschloss ich, Mr. High auch gegenüber Holder zu decken.

»Der Chef weiß nichts davon, aber Sie tun mir einen Gefallen, der sich vielleicht rentiert. Haben Sie keine Sorge. Ich werde nicht aus der Luft eine Attacke gegen den Fänger reiten. Ich möchte mich nur informieren, wie eine solche Geldübergabe verläuft. Reden Sie mit dem Piloten.«

Er schien immer noch nicht begeistert zu sein, aber er stimmte zu.

Ich widmete mich erneut dem Studium meiner Akten. Robert Holden rief erst zwei Stunden später wieder an.

»Ich habe mit dem Piloten gesprochen«, erklärte er. »Gegen dreihundert Dollar Sonderspesen ist er bereit, Sie mitzunehmen, aber er droht, Sie aus dem Hubschrauber zu stoßen, wenn Sie irgendetwas unternehmen, das ihn verraten könnte. – Seien Sie morgen früh um acht Uhr dreißig in der Umkleidekabine vierzehn des Ostflugplatzes. Der Pilot heißt Michael Myer.«

***

Ich ließ am anderen Morgen den Jaguar im Stall und fuhr in einem Taxi los. Phil übernahm die wenig dankbare Aufgabe, unser Büro einzurichten und gegebenenfalls auf Kunden zu warten. Er brummte und verlangte, ich solle ihm wenigstens erlauben, eine hübsche Sekretärin zu engagieren.

Mr. Myer befand sich bereits in der Umkleidekabine, als ich dort eintraf. Er war ein schwerer wortkarger Mann, der mich prüfend musterte und dann knurrte: »Ich hoffe, Sie verstehen wenigstens so viel vom Fliegen, dass Sie nicht unangenehm auffallen. Und unterstehen Sie sich, plötzlich eine Kamera aus der Tasche zu zaubern und fotografieren zu wollen!« Offenbar hielt er mich also für einen Reporter.

Ich schob ihm einen Umschlag zu, in dem sich dreihundert Dollar befanden. Er steckte ihn wortlos ein und warf mir als Gegenleistung eine Fliegerkombination herüber.

Der Teil des Flugplatzes, der den Hubschraubern Vorbehalten war, lag etwas abseits, aber ich sah schon von weitem die Menschenmenge, die sich, mühsam von einem Kordon uniformierter Polizisten zurückgehalten, dort drängte. Ich fluchte innerlich. Zweihundert oder mehr Reporter würden im nächsten Augenblick ihre Kameras auf mich richten, und am Abend würde mein Bild in allen Zeitungen New Yorks erscheinen.

Zum Glück rettete mich der mürrische Mr. Myer, der offenbar auch keinen Wert auf sein Bild in der Öffentlichkeit legte. Er produzierte eine Zeitung aus seiner Kombination, riss sie in zwei Hälften, reichte mir die eine. Wir hielten sie vor das Gesicht, stürmten im Laufschritt vorwärts und enterten den Hubschrauber, während uns die Journalisten die gröbsten Beschimpfungen zuriefen, weil wir unsere holden Antlitze verdeckten.

Die Glaskanzlei der Maschine war mit Vorhängen versehen, die man zuziehen konnte. Ich beeilte mich, die Zugvorrichtung zu betätigen. Durch den Spalt konnte ich sehen, was draußen vor sich ging.

Die Reporter waren außer Rand und Band. Da ihnen die eine Beute entgangen war, knipsten sie den Hubschrauber, als sei er das rarste Ding von der Welt.

Minutenlang knatterten die Blitzlichter wie ein Maschinengewehr. Dann flaute das Feuer ab. Ich sah mich nach Luck Frew um.

Ich weiß nicht, warum er mir plötzlich ins Gedächtnis kam, aber ich erwartete, ihn in der ersten Reihe zu sehen. Ich tastete jedes der Gesichter ab, aber ich konnte ihn nicht entdecken. Merkwürdigerweise beunruhigte mich sein Fehlen. Wenn aber Frew bei einer solchen Sache nicht dabei war, so konnte das nur bedeuten, dass er einer noch sensationelleren Affäre nachging.

Neues Blitzlichtgefunke riss mich aus meinen Gedanken. Jetzt hatten die Reporter das dankbarste Objekt für ihre nimmersatte Neugier gefunden, denn an den Polizisten vorbei kam John McLean, gefolgt von zwei Männern, die einen großen Seesack trugen. Hinter ihnen ging mein Kollege Robert Holder.

Myer zog an seiner Seite der Kanzel den Vorhang zurück. Damit kam er nun doch nicht daran vorbei, sein Konterfei der Öffentlichkeit darbieten zu müssen. Ich senkte schnell den Kopf. Der alte McLean stieg als erster die Leiter zur Kanzel hinauf. Ich beobachtete ihn so schräg von unten und sah damit zum ersten Mal einen Millionär aus nächster Nähe.

Eigentlich hatte ich mir Leute seines Schlages anders vorgestellt.

Er war ein etwas korpulenter Mann, und sicherlich hatte der beste Schneider New Yorks seinen Anzug gebaut. Trotzdem wirkte der Millionär verknittert, als habe er in dem Zeug geschlafen, und sein Gesicht sah aus, als habe er sich heute nicht rasiert. Um seine kleinen blicklosen Augen lagen tiefe Schatten.

Er nahm den Platz hinter dem Pilotensitz ein und sprach kein Wort.

Von unten wurde der Seesack hochgestemmt. Myer rief mir zu, ich solle anfassen, und ich tat es so, dass ich meinen Kopf dabei gebeugt halten konnte. Kaum hatte ich den Sack, fünfzigtausend Dollar schwer, verstaut, ließ Myer den Motor anspringen. Ich erwischte noch einen fragenden Blick Holders, dann erhob sich der Hubschrauber schon senkrecht in die Lüfte.

Myer stieg auf eine Höhe von achthundert Yard und gondelte dann langsam nach Westen. Ich zog den Vorhang zur Seite. Unter uns glitt im langsamen Flug der Maschine das Häusermeer von New York vorbei, lichtete sich zu einzelnen Blocks und Stadtvierteln.

Die breiten Bänder der Autobahnen entsprangen wie Flüsse der Stadt.

Myer schwenkte nach Südwesten ab und ließ den Hubschrauber langsam absinken bis auf zweihundertfünfzig Yard. Die Einzelheiten wurden deutlicher. Die Baumwipfel, obwohl Hunderte von Fuß unter uns, schienen unsere Füße zu streifen.

»Losborne«, sagte Myer und zeigte mit dem Kinn in Richtung auf vier oder fünf rote Dächer, die rechts unten auftauchten. »Halten Sie nach dem Tuch Ausschau.«

Er ging noch etwas tiefer hinunter. Der Wald unter uns war jetzt sehr dicht, aber von hier oben schien er nicht groß zu sein. Zwei Autobahnen begrenzten ihn im Westen und im Süden. Es musste sich um Zubringerstraßen handeln. Wenn ich die Karte der Gegend richtig im Kopf hatte, so war der Platz verdammt gut gewählt. Die Straßen ermöglichten dem Fänger die Flucht in Richtung New York und Chikago, und solange er sein Opfer bei sich hatte, brauchte er nicht zu fürchten, von der Polizei ernsthaft belästigt zu werden.

Es war McLean, der das weiße Tuch zuerst bemerkte. Die Lichtung tauchte nach einer sanften Anhöhe so plötzlich vor uns auf, dass sie wie hingehext unter uns lag. Und es ,waren die ersten Worte, die der Millionär während des Fluges sagte: »Das Tuch! Wir sind da!«

Myer brachte den Hubschrauber durch eine sanfte Kreisbewegung gegen den Wind. Er veränderte die Flügelstellung und ließ die Maschine langsam absinken.

»Nicht tiefer«, sagte McLean, und schon klang Angst in seiner Stimme. »Zweihundert Yard hat er vorgeschrieben. Gehen Sie nicht tiefer als zweihundert Yard!«

Der Pilot stoppte. Wir schwebten genau über dem weißen Punkt.

McLean wollte nach vorne kommen, aber Myer winkte ab: »Lassen Sie, das macht er.«

»Er« war ich. Na schön, ich schob die Seitentür zurück, zerrte den Sack an den Rand der Kanzel und warf die fünfzigtausend Dollar buchstäblich zum Fenster hinaus. Der Seesack trudelte durch die Luft und plumpste wenige Schritte von dem Tuch auf dem Waldboden.

Mir kugelten vor Anstrengung fast die Augen aus dem Kopf, so spähte ich den Waldrand ab, aber nicht die Nasenspitze eines Menschen war zu sehen. Ein schauderhafter Gedanke für einen G-man, über einem Waldstück herumzufliegen, in dem mit höchster Wahrscheinlichkeit ein halbes Dutzend Gangster auf der Erde lagen und sich den Bauch vor Lachen hielten. Und man konnte den Burschen nicht an den Kragen gehen, weil sie sonst einen hübschen kleinen Jungen, ohne mit der Wimper zu zucken, töteten.

»Nach Hause!«, befahl McLean hinter uns mit zitternder Stimme.

Vielleicht hatte er auch gedacht, dass sein Sohn dort unten war. Myer drehte ab. Wir schaukelten über die Lichtung und noch ein kurzes Stück über den Wald – und dort geschah es.

Wir überflogen eben einen schmalen Pfad, eine Schneise durch das Gebüsch, und mehr mit den Augenwinkeln als mit dem vollen Blick erhaschte ich einen vorwärts hetzenden Menschenpunkt und zwei weitere Punkte hinter ihm her.

»Stopp, Myer!«, schrie ich. »Da sind zwei hinter einem anderen her!«

»Wo?«, fragte er verwirrt.

»Weiterfliegen!«, schrie McLean mit überkippender Stimme. »Ich verlange, dass Sie weiterfliegen. Das geht uns nichts an.« Er sprach, als wüsste er genau, worum es sich handelte.

Der Pilot war unschlüssig. »Drehen Sie um!«, schnauzte ich ihn an. »Oder wollen Sie, dass ich Ihnen den Knüppel aus der Hand nehme?«

Er sah mich einen Augenblick lang mit offenem Mund an. Er hantierte an seinen Hebeln. Der Hubschrauber kehrte fast auf der Stelle um, glitt zurück und schwenkte auf die Schneise ein.

Die drei kleinen Gestalten waren genau unter uns, die eine vielleicht hundert Yard voraus. Es war klar, was hier gespielt wurde. Zwei wollten dem einen an den Kragen.

»Runter mit der Maschine!«, befahl ich.

Myer gehorchte wortlos, aber McLean schrie: »Sie sollen weiterfliegen! Ich befehle es Ihnen!«

Der Hubschrauber senkte sich rasch. Die laufenden Leute unter uns wuchsen. Die beiden Verfolger blieben stehen, und ich sah, wie einer von ihnen den Arm hob. Ich griff Myer einfach in den Steuerknüppel und drückte ihn hinunter. Der Hubschrauber senkte die Nase und drohte vornüber zu kippen, jedenfalls schoss er, so gut es bei seiner Bauart überhaupt ging, auf die Verfolger zu.

Irgendwie erschreckte sie das. Vielleicht fürchteten sie, von einer Maschinenpistole durchsiebt zu werden, oder sonst eine Teufelei. Auf alle Fälle machten sie kehrt, rannten aus Leibeskräften ein Stück die Schneise entlang, und dann kam ihnen endlich die Erleuchtung, und sie verschwanden mit zwei Haken für unsere Augen unter den Baumwipfeln.

»Wenden Sie!«, befahl ich dem Piloten.

Er brachte die Maschine ein wenig auf Höhe und drehte sie. Die Schneise war verlassen. Auch von dem Verfolgten konnte ich nichts mehr entdecken.

Wir flogen den Waldpfad entlang, so langsam es nur ging. Plötzlich trat ein Mann aus dem Gebüsch und winkte uns mit beiden Armen.

Myer versuchte, den Hubschrauber stehend in der Luft zu halten. Der Mann deutete mit den Armen seitwärts. An dieser Stelle trennte ein nur schmaler Baumstreifen die Schneise von einer größeren Wiesenfläche.

»Können Sie dort landen?«, fragte ich Myer.

»Natürlich«, brummte er, »wenn der Boden nicht sumpfig ist, aber ich kenne die Gegend einigermaßen. Um diese Jahreszeit ist alles pulvertrocken.«

Ich sah mich nach McLean um. Er hockte auf seinem Sitz und starrte vor sich hin. Seine Unterlippe hing herab. Ich wusste genau, was er in diesem Augenblick dachte.

Myer setzte den Hubschrauber so sanft auf, als lande er auf einem betonierten Flugfeld. Er verstand sein Geschäft.

Ich war mit einem Satz draußen. Unter Umständen ließ ich mich damit auf eine gewaltige Dummheit ein, denn ich trug nicht einmal eine Waffe bei mir.

Noch war niemand auf der Lichtung zu sehen, aber dann löste sich ein Mann vom Waldrand und kam im Laufschritt auf uns zu. Ich erkannte ihn, als er bis auf fünfzig Yard herangekommen war. Es handelte sich um Luck Frew, den Kriminalreporter des »Evening Standard«.

»Hallo, Cotton«, sagte er atemlos, als er vor mir stand. »Also Sie sind’s. Verdammt, Sie kamen im richtigen Augenblick. Um ein Haar hätten sie mich fertig gemacht.«

»Mund halten!«, antwortete ich grob. »Ich heiße Treed, aber besser, Sie kennen mich gar nicht. Wie kommen Sie hierher?«

Er grinste über das ganze Gesicht. Er hatte eine böse Schramme über der Stirn und sah überhaupt ziemlich gerupft aus.

Myer trat zu uns, und hinter ihm stolperte McLean heran. Frew winkte ihnen fröhlich zu.

»Meine verehrten Kollegen haben natürlich am Startplatz des Hubschraubers gestanden«, sagte er lachend, »aber mir genügte ein Bild von dem Geldsack nicht. Ich dachte mir, dass in der Gegend um Losborne vielleicht eine fettere Sensation zu holen sei. Es war nicht leicht, in das Gebiet zu kommen. Sie haben sämtliche Zufahrtsstraßen während der Flugdauer des Hubschraubers gesperrt, aber ich mogelte mich über Nebenwege und durch Felder und gelangte bis in das Waldgebiet. Leider hatte ich dann Pech, allerdings auch eine gute Portion Glück. Ich stolperte über einen Kerl, der hinter einem Busch lag, und wäre wahrscheinlich schon ein toter Mann, wenn der Bursche nicht geschlafen hätte. Bevor er wusste, was los war, hatte ich mich schon auf die Strümpfe gemacht, aber sie kamen mit zwei Mann hinter mir her. – Offen gestanden, mir wurde ein wenig heiß. Ich warf die Kamera und den ganzen Klimbim, der dazugehört, fort, und ich sprach ein Dankgebet, dass ich in frühester Jugend mal die Harvard-Meisterschaften im Marathonlauf gewonnen habe. So gewann ich einigen Vorsprung, aber sie hätten mich wahrscheinlich mit ihren Kugeln erwischt, wenn Sie nicht dazwischengekommen wären.« Er wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Jedenfalls gibt es eine Riesensensation und die beste Story, die der ›Evening Standard‹ je gebracht hat. Wissen Sie, wie die Überschrift lauten wird? ›Unser Reporter Luck Frew begegnete dem Fänger!‹«

In diesem Augenblick verlor der alte McLean die Nerven. Er brach vor, packte den Journalisten an den Jackettaufschlägen und schüttelte ihn.

»Sie Lump«, heulte er. »Sie Hund! Wegen Ihrer verdammten Sensationsgeschichte werden Sie meinen…«

Er bekam kein Wort mehr heraus. Er holte aus und wollte Frew schlagen. Luck stieß ihn vor die Brust, nicht heftig, aber genügend, um den bebenden Millionär von den Beinen zu holen. Er taumelte nach hinten. Myer fing ihn auf.

Fast in der gleichen Sekunde stand ich vor dem Journalisten. Ich hatte nichts gegen Frew. Er war ein heller Bursche und ein lustiger Junge, aber für das hier verdiente er eine Lektion, die er zeit seines Lebens nicht mehr vergessen würde.

»Er hat Recht, Luck«, sagte ich. »Die Fäuste runter!«

»Warum schlägt er mich?«, fragte er wütend zurück.

»Weil Sie es nicht besser verdient haben, Sie hirnloser Sensationsjäger!«, rief ich wütend.

Er sprang wie eine Katze auf mich. Ich blockte seinen Schwinger ab, schlug rechts zur Kinnspitze und setzte im Fallen einen Schwinger hinterher, der aus seinem Sturz einen hübschen runden Purzelbaum machte.

»Bravo!«, hörte ich hinter meinem Rücken Myer begeistert schreien.

Frew lag auf dem Gesicht. Ich hob ihn am Kragen hoch und drehte ihn mir zu Recht. Er wackelte gewaltig in den Knien und bewegte mechanisch die Kinnladen.

»Frew«, sagte ich leise, »du hättest eigentlich eine richtige Abreibung verdient. Bete zu Gott, dass wegen deiner verdammten Sensationsgier nicht der kleine Fips McLean umgebracht wird!«

Seine Augen weiteten sich entsetzt. Jetzt verstand er, was er angerichtet hatte. »Cotton …«, stöhnte er, »ich…«

Ich gab ihm einen Stoß. »Scher dich zum Hubschrauber und halte das Maul!«

Er trollte sich. Als er an McLean vorbeikam, blieb er stehen und schien etwas sagen zu wollen, aber dann schlug er die Hände vor das Gesicht und rannte zur Maschine.

Ich erblickte den Millionär, diesen so reichen armen Mann, und ich konnte nicht einfach ohne ein Trostwort an ihm Vorbeigehen. »Wir werden dem Fänger mitteilen, dass nur ein hundsgemeiner Journalist die Aktion gestört hat, und dass wir nicht daran denken, ihn zu verfolgen. Ich organisiere das schon, aber wir müssen uns beeilen.«

Er nickte eifrig und stolperte zum Hubschrauber. Myer kam hinter uns, und ich fühlte seinen erstaunten Blick beinahe körperlich in meinem Rücken.

Es gibt einige Einrichtungen in unserem gesegneten Land, die in manchen Fällen großartig sind. Dazu gehört, dass die Häuser flache Dächer haben. Eine knappe Stunde nach dem Start von der Lichtung landeten wir, aber nicht auf dem Flugplatz, sondern auf dem Dach des NBC-Gebäudes, der größten Rundfunkgesellschaft Amerikas. Zwei Minuten später hatte ich eine Unterredung mit dem Direktor, und nach weiteren zwei Minuten unterbrach der Sprecher das laufende Musikprogramm mit folgender Durchsage: »Achtung! Achtung! Hier ist eine Mitteilung John McLeans an den Fänger. Die Übergabe für Fips McLean wurde nicht durch behördliche Maßnahmen, sondern durch einen Journalisten gestört. Ich wiederhole. Es sind keine behördlichen Maßnahmen gegen den Fänger eingeleitet worden. Die Störung erfolgte durch einen Journalisten. John McLean bittet den Fänger, sich an sein im Brief gegebenes Versprechen zu halten. – Wir wiederholen diese Durchsage in Abständen von zwei Minuten. – Achtung! Der NBC bittet alle Radiostationen Amerikas, die diese Meldung hören, sie im Interesse des kleinen Fips McLean weiterzugeben.«

Damit war getan, was getan werden konnte, und ich hoffte sehr, dass dem Jungen noch nichts geschehen war. Eigentlich war ich der Überzeugung, dass er noch lebte. Der Fänger würde nicht dumm genug sein, das Pfand, das das Leben des Kindes für ihn bedeutete, leichtsinnig aus der Hand zu geben, indem er es auslöschte. Freilich konnte niemand mit Sicherheit Voraussagen, wie er in der ersten Wut reagiert haben mochte.

Ich verdrückte mich still und heimlich aus dem Gebäude, nur Frew nahm ich mit. Ich verfrachtete ihn in ein Taxi, und während der Fahrt hielt ich ihm einen kurzen, aber eindringlichen Vortrag. Er nickte nur, als ich ihm androhte, er würde in der Hölle geröstet werden, wenn er nicht den Mund über meine Rolle in der Sache hielt.

An der Tür unseres Bürohauses fand ich ein schönes neues Schild, auf dem das Institut »Erfolg« seine Niederlassung in diesem Haus ankündigte. Ich ging die Treppe hinauf, und als ich die Tür öffnete, hörte ich zu meinem Erstaunen eine weibliche Stimme, die an das Tosen eines Gebirgsbaches erinnerte.

Ich spähte vorsichtig durch das Schlüsselloch der Tür zum mittleren so genannten Beratungsraum, aber ich sah nichts als eine ungeheure Fläche geblümten Kattuns. Hin und wieder hörte ich durch den Gebirgsbach die Stimme meines Freundes Phil. Es klang ganz wie der Hilferuf eines Ertrinkenden.

Das Vergnügen dauerte noch eine halbe Stunde, während der ich zwei Zigaretten rauchte und die Einrichtung unseres Büros bewunderte. Es sah wirklich nach einem Detektivbüro aus. Es gab eine Schreibmaschine, Karteikästen, Aktenregale mit Schnellheftern.

Endlich versiegte der redende Wasserfall. Der Boden dröhnte, als gingen einige Felsblöcke nieder, die Tür wurde wie von einem Sturmstoß aufgerissen, und der geblümte Kattunberg wuchtete heraus. Es handelte sich um ein weibliches Wesen, dessen Dimensionen auch einem mutigen Mann Furcht einzuflößen vermochten.

Hinter ihr erschien Phil, und nachdem sie mit einem gnädigen Kopfnicken zu mir hinausgewuchtet war, lehnte er sich schwach gegen einen Türrahmen. Er erinnerte mich an ein ausgewrungenes Handtuch.

»War das die Sekretärin, die du zu engagieren gedenkst?«, fragte ich sanft.

Er stieß einen Jammerlaut des Entsetzens aus.

»Nein«, stöhnte er, »das war unsere erste Klientin, Mrs. Summerfield. Sie will absolut, dass wir ihren Mann bei einem Seitensprung erwischen. Sie behauptet, sie wisse genau, dass er sie betrügt, aber sie könne es nicht aus ihm herausbekommen, selbst wenn sie ihm Schläge androhe. Als wenn jemand , der mir ihr verheiratet ist, überhaupt wagen könnte, sie zu betrügen! Und das ist er.«

Er zeigte mir die Fotografie eines kleinen, schmächtigen Mannes. Phil lachte schon wieder.

»Sie hat mir einen Vorschuss gegeben. Wir müssen uns über die Tarife einigen. Ich wusste nicht, was ich ihr abverlangen sollte.«

Ich drückte ihn in einen Sessel. »Lassen wir den Scherz beiseite«, sagte ich und berichtete in wenigen Worten die Ereignisse des Vormittags.

Gespannt hörte er zu. »Frew verdient eine Strafe«, äußerte er seine Meinung, »aber wichtiger ist, dass wir den Fänger fangen, sonst wiederholt sich die Geschichte, selbst wenn der kleine Fips mit heiler Haut davonkommt, morgen mit einem anderen Kind.«

»Du weißt, wie vorsichtig wir sein müssen«, gab ich zu bedenken. »Ich rufe jetzt Mr. High an und berichte ihm. Dann werde ich versuchen, diesen Andrew Crush aufzutreiben.«

Ich telefonierte mit unserem Chef. »Das hätte leicht ins Auge gehen können«, sagte er am Schluss meines Berichtes, »aber natürlich konnten Sie ja Frew nicht einfach abschießen lassen. Ich werde Holder fragen, ob er etwas gegen diesen Crush unternommen hat, aber versuchen Sie immerhin Ihr Glück.«

Ich klärte Phil über meine Pläne auf. »Ich gehe also jetzt zu dem Chef der Detektei › Argus‹, zu Mr. Samuel Crawborn. Ich werde ihn fragen, ob er mir nicht einige tüchtige Leute vermitteln kann oder sonst etwas.«

Ich fand das Gebäude der »Argus« in der 24. Straße rasch, und als ich das Büro betrat, wunderte ich mich erheblich; Dagegen war unser neu gegründetes Unternehmen wahrlich ein Wickelkind. Mr. Crawborn beschäftigte allein in seinem Büro an die zwanzig Leute, und es war anzunehmen, dass die doppelte Anzahl für ihn im Außendienst herumlief.

Es schien nicht leicht zu sein, den Chef der »Argus« persönlich sprechen zu können, denn ein durchaus hübsches Büromädchen zog zweifelnd die Augenbrauen hoch, als ich um einen Empfang bei Mr. Crawborn bat.

»Können Sie mir nicht sagen, um welche Angelegenheit es sich handelt? Wir haben Spezialisten für alle Fragen. Mr. Crawborn befasst sich eigentlich nur mit der Leitung des Ganzen.«

»Es handelt sich um ein großes Objekt«, sagte ich unverfroren. »Ich kann nur mit dem Chef selber darüber sprechen.«

Sie zweifelte immer noch, aber dann ging sie zum Telefon, wählte eine Hausnummer und richtete mein Begehren aus.

Mr. Crawborn ließ Gnade walten. »Der Chef lässt bitten«, sagte das nette Ding und führte mich durch zwei andere Empfangsräume in das Allerheiligste.

Samuel Crawborn saß hinter einem wuchtigen Schreibtisch und nuckelte an einer schwarzen, aber nicht entzündeten Zigarre. Er war um ein geringes kleiner als ich, fünfzigjährig, dicklich und mit spärlichem rötlichen Haarwuchs auf dem wuchtigen Schädel. Er stand sofort auf, als ich eintrat, legte die Zigarre in den Aschenbecher und kam mir auf halbem Wege entgegen.

»Ich freue mich, Sie zu sehen, Mister…«, sagte er mit einer merkwürdig hellen Stimme.

»… Treed«, antwortete ich. »Guten Tag, Mr. Crawborn.«

Er bugsierte mich in den Sessel gegenüber seinem Schreibtisch und steckte die kalte Zigarre wieder in den Mund.

»Sie entschuldigen«, sagte er mit einer Handbewegung, »aber der Arzt hat mir das Rauchen verboten. Ganz kann ich es natürlich nicht lassen, und darum rauche ich fast immer kalt. Eine hässliche Angewohnheit, nicht wahr?«

Ich fand nicht nur diese Angewohnheit hässlich. Ich fand den ganzen Mann ausgesucht widerwärtig. Er verbarg hinter seiner Jovialität ein stets waches Misstrauen. Man sah es seinen Augen an.

Ich ging gleich mit einer vollen Breitseite in die Schlacht.

»Um es kurz zu machen, Mr. Crawborn«, sagte ich und lehnte mich zurück, »ich habe natürlich geschwindelt. Ich komme nicht mit einem großen Objekt zu Ihnen. Den Trick benutzte ich nur, um überhaupt bis in Ihr Büro zu gelangen. Ich bin im Gegenteil in gewisser Beziehung sogar ein Konkurrent von Ihnen. Ich bin Teilhaber des Detektivinstitutes ›Erfolg‹.«

»Nie gehört«, sagte der dicke Samuel. »Und was bezwecken Sie mit Ihrem Besuch?«

Ich blieb bei der gemütlichen Tonart… »Verstehe, dass Sie noch nichts von uns gehört haben, denn wir haben erst heute eröffnet. Ich komme hauptsächlich zu Ihnen, weil ich Sie bitten möchte, mir einige Leute zu empfehlen.«

»Ich kann Ihnen niemanden empfehlen«, antwortete er ablehnend. »Ich suche selbst Leute.«

Ich tat erstaunt. »Das wundert mich. Sie haben doch die Panne bei der Überwachung des kleinen Fips McLean erlitten, und solche Sachen wirken sich immer sehr auf das Geschäft aus, nicht wahr? Ich dachte, Sie wären daher wohl froh, wenn wir Ihnen einige Leute abnehmen, für die Sie vielleicht im Augenblick keine Arbeit haben.«

»Das Institut ›Argus‹ besteht seit fünf Jahren«, antwortete er würdevoll. »Solche Fehlschläge wie im Falle McLean sind zwar bedauerlich, aber wir können sie überwinden. Ich fürchte, ich habe keinen Mann für Sie frei.«

»Schade«, sagte ich, »aber vielleicht überlegen Sie es sich. Der Fall ist ja erst einige Tage alt, und die Nachwirkungen können noch kommen. Na, ich möchte meinen ersten Überwachungs-Misserfolg auch nicht gerade gern gegen den Fänger haben.«

Ich lehnte mich bequemer zurecht und fuhr träumerisch fort: »Überhaupt reizen mich die Entführungsfälle durch den Fänger sehr. Stellen Sie sich einmal vor, Mr. Crawborn, wenn es einem Privatdetektiv gelänge, was die Bundespolizei bisher nicht fertig gebracht hat: den Fänger zu fangen. Der Bursche wäre ein gemachter Mann. Ich komme von diesem Gedanken einfach nicht los.«

»Trauen Sie sich etwa zu, den Fänger zu bekommen?«, fragte er höhnisch.

Ich wedelte bedauernd mit den Armen. »Mir traue ich es schon zu«, erklärte ich, »aber ich verfüge nicht über den nötigen Apparat. Ja, wenn ich Ihre Organisation hinter mir stehen hätte, dann läge die Sache günstiger. Wenigstens den einen oder anderen erfahrenen Mann müsste ich haben.«

Er lachte dünn und zeigte eine Reihe von Zähnen, die viel zu weiß waren, um echt zu sein.

»Na«, sagte er gutmütig, »vielleicht kann ich Ihnen doch zwei oder drei Leute zur Verfügung stellen.«

»Ich nehme natürlich, wen immer Sie mir überlassen«, sagte ich rasch. »Ich könnte mir vorstellen, dass Ihnen daran gelegen ist, gerade die Leute loszuwerden, die sich im McLean-Fall ein wenig blamiert haben. Ich glaube, der Mann hieß Andrew Crush. Wenigstens stand es so in den Zeitungen.«

»So, Crush wollen Sie haben«, murmelte er. »Grundsätzlich habe ich nichts dagegen. Es stimmt schon, er ist jetzt schwer für mich zu verwenden, obwohl es eine Ungerechtigkeit ist, denn er hat sich tapfer geschlagen. Er befindet sich zur Zeit auf einer Dienstfahrt nach Detroit, aber wenn er zurückkommt, werde ich ihn fragen, ob er zu Ihnen überwechseln will.«

Damit war die Unterredung zwischen Mr. Crawborn und mir eigentlich beendet, und wenn ich nicht meine Karten noch weiter aufdecken wollte, musste ich jetzt einen geordneten Rückzug antreten. Ich bedankte mich überschwänglich. Der »Argus«-Chef begleitete mich bis zur Tür. Wir schieden im herzlichsten Einvernehmen.

Eine halbe Stunde später saßen Phil und ich in unserem Büro zusammen, und ich berichtete über die Unterredung wortgetreu, denn sie schien mir wichtig genug gewesen zu sein.

***

Am Abend dieses Tages saßen die gesamten Bewohner der Vereinigten Staaten an den Lautsprechern. Es gab nur ein einziges Interesse: Fips McLean, der siebenjährige Sohn eines Millionärs. Immer wieder wurden die Sendungen unterbrochen, und die Stimme des Ansagers meldete lakonisch: »Es liegen noch keine Nachrichten über Fips McLean vor. Wir bitten die privaten Autofahrer auf allen Straßen Amerikas, auf einen siebenjährigen blonden Jungen von mehr als drei Fuß Größe zu achten. Es könnte sich um Fips McLean handeln.«

Das war alles, was für den Jungen getan werden konnte. Kein Polizist, kein G-man, kein getarnter Streifenwagen war unterwegs. Bei der ersten und zweiten Entführung durch den Fänger hatte man solche Maßnahmen versucht, aber dann waren sie durch eine Indiskretion in die Presse gesickert, und auf des Vaters dringenden Wunsch hatte man auch davon Abstand nehmen müssen.

Alle Menschen fieberten der einen Nachricht entgegen. Auch wir, Phil und ich und Frew, der unsere Adresse von Mr. High erfahren hatte und uns helfen wollte, hockten schweigend vor dem Lautsprecher, tranken in bescheidenem Umfang und rauchten. Die Nervenqual dauerte bis kurz vor Mitternacht. Immer wieder kam die negative Durchsage, aber sieben Minuten vor zwölf brach die Übertragung ab.

»Achtung, Achtung!«, sagte der Ansager hastig, und auch seine Stimme schwankte. »Soeben wird mitgeteilt, dass Fips McLean von einem Fernfahrer hinter New Jersey gefunden und zur Polizeiwache gebracht wurde. Die Eltern sind bereits auf dem Weg zu ihrem Jungen.«

Wir sind ziemlich hart gesottene Burschen. Phil hat eine ganze Menge Kugelnarben am Leib, ich habe mir auch einige Male Beulen und Schrammen geholt, und Frew lebt als Zeitungsmann ebenfalls nicht gerade in paradiesischem Frieden, aber uns wurde allen drei reichlich weich in der Magengrube. Phil schaltete den Apparat ab, wischte sich wie zufällig über die Augen und sagte: »Verdammt.«

Er sah mich an und fragte: »Geht es jetzt los?«

Ich warf einen Blick auf die Uhr. »Eine halbe Stunde noch.«

***

Mr. Samuel Crawborn, Inhaber der gut gehenden Detektei »Argus« kam aus seiner Stammbar und schien bester Laune zu sein. Er trug eine schwarze Melone, die ziemlich weit hinten im Nacken saß.

Er strebte mit seiner Begleiterin dem Parkplatz zu, auf dem er seinen Mercury abzustellen pflegte. Der Parkplatzwächter eilte herbei, nahm ein Trinkgeld in Empfang, wobei er noch nicht einmal seine Mütze lüftete, steckte den Dollar in die Tasche, hielt mit der Linken Mr. Crawborn die Tür auf und brachte’ mit der Rechten einen Revolver zum Vorschein.

»Einen Augenblick, Sir«, sagte er höflich und drückte dem Sprachlosen den kühlen Revolverlauf gegen das Genick.

Gleichzeitig erschienen auf der anderen Seite des Wagens zwei weitere Männer, die dunkle Gesichtsmasken trugen. Diese beiden Männer waren Frew und ich, während Phil die Rolle des Platzwartes spielte.

Das war besser abgegangen, als ich gehofft hatte.

Phil übernahm, wie es verabredet war, die Rolle des Anführers, damit ich nicht zu sprechen brauchte.

»Weg vom Steuer!«, fuhr er den dicken Samuel an.

Crawborn rutschte zur Seite, ich nahm seinen Platz ein. Phil und Frew enterten den Fond.

Ich bugsierte den Mercury aus der Wagenreihe heraus, drehte ihn und steuerte ihn gemächlich in Richtung Hafen. Von der Means-Affäre her kannte ich dort einige Plätzchen, die so verlassen waren, dass sich dort tagelang nicht mal ein Eichhörnchen blicken ließ – geschweige denn ein Mensch.

Die Schlaglichter der Straßenlaternen erhellten in kurzen Abständen das Wageninnere. Ich schielte zu Crawborn hinüber. Soweit ich erkennen konnte, war er bleich, und seine Hängebacken zitterten, aber er sagte kein Wort.

Die Straßenbeleuchtung wurde spärlich, hörte dann ganz auf. In der Ferne tutete ein Dampfer. Die Luft bekam den fauligen Teer- und Tanggeruch aller Hafenviertel der Welt. Wir waren am Ziel, Pier 27, auf dem es einen alten, halb verfallenen Lagerschuppen gab.

»Stop!«, befahl Phil. Ich gehorchte, wie ein Gangster seinem Boss zu gehorchen hat.

»Raus!«

Dieser Befehl galt Crawborn. Er ächzte. Noch bevor er sich aufgerappelt hatte, war Frew schon draußen und zerrte ihn am Arm hoch. Er machte das ausgezeichnet. Offenbar hatte er eine Menge Gangsterfilme gesehen.

Wir erreichten den verlassenen Lagerschuppen.

In einem Nebenraum, der einmal als Büro des Lagermeisters gedient hatte, setzten wir Crawborn in die erstbeste Ecke. Wie ein Kind schrie er: »Au!« Er tat mir fast Leid, aber wenn wir den richtigen Eindruck erwecken wollten, mussten wir uns so benehmen.

Phil richtete den Schein der Taschenlampe auf das Gesicht des Mannes. Er blinzelte geblendet und bedeckte seine Augen.

»Hände runter!«, wurde er dann angeschnauzt, und jetzt sprach er zum ersten Mal, seit wir ihn geschnappt hatten.

»Was wollt ihr von mir?«, fragte er. Seine Stimme kippte über.

Phil ließ eine gehörige Pause eintreten, die dem Dicken entsprechende Angst machte.

»Verdammt«, schrie er. »Wenn ihr meine Brieftasche wollt, dann nehmt sie euch und lasst mich laufen. Was könnt ihr für ein Interesse haben, mich wie ein Stück Vieh zu behandeln oder mich umzulegen?« Er schluckte vor Angst.

»Die paar hundert Dollar, die du mit dir herumschleppst, interessieren uns kaum. Uns interessiert das große Geschäft, das augenblicklich ein Mann in New York macht, und wir sehen nicht ein, dass er den Rahm allein abschöpfen soll. Wir legen Wert darauf, mit dem Fänger in Geschäftsverbindung zu treten.«

Ich sah, wie Crawborns Augen sich zunächst weiteten und dann zu Schlitzen verengten.

»Woher soll ich wissen, wo ihr den Fänger finden könnt?«, knurrte er.

»Wir haben bestimmte Informationen«, antwortete Phil sanft, »und ich glaube, diese Informationen stimmen.« Wie ein Habicht stieß er zu. »Was ist mit Andrew Crush?«

»Was, zum Teufel, soll mit Crush sein?«, schrie Crawborn wütend zurück. »Er ist einer meiner Angestellten und weiter nichts.«

»Ist er nicht seit dem Überfall auf Fips McLean aus New York verschwunden?«

»Ja, aber ich schickte ihn selbst nach Detroit. Allerdings müsste er heute schon zurückgekommen sein. Wenn ihr was von ihm wollt, unterhaltet euch doch mit ihm selbst. Ich werde ihn ohnedies entlassen, sobald er zurück ist. Ich will keine Scherereien haben, weder mit Gangstern noch mit Behörden.«

»Wir wollen nur eine klare Antwort von dir«, fuhr Phil unbeirrt fort. »Hast du Crush freiwillig eingestellt, oder wurdest du von irgendwem gezwungen, ihn in die Organisation einzubauen?«

Crawborns Lider flatterten. Ich sah, dass er zwischen Lüge und Wahrheit schwankte, und ich stieß Phil unmerklich in die Rippen.

Immer noch zögerte Crawborn.

»Warum wollt ihr das wissen?«, fragte er hastig und stotternd.

»Es geht dich zwar einen Dreck an, aber ich will es dir erklären. Der Fänger hat in den letzten Monaten über zweihunderttausend Dollar verdient. Er hat das Kidnapping zu einem blitzsauberen Geschäft ausgebaut, und er verdient alle Achtung dafür. Wir könnten es ihm gleichtun, aber wir verfügen nicht über eine entsprechende Organisation. Außerdem ist uns der Beruf zu gefährlich. Für erpresserische Kindesentführung gibt es in allen Staaten Amerikas nur eine Strafe: den Tod. Wir haben uns nun folgendes Ding ausgeknobelt. Wir rücken dem Fänger auf die Haut und verlangen einen Teil seiner Beute, sagen wir, die Hälfte. Dann mag er, wenn er uns ein Sümmchen abgibt, seine Arbeit so lange wieder tun, bis die G-men ihn fangen. Weigert er sich, machen wir ihm die Hölle heiß. Wir haben uns schon mit anderen Burschen eingelassen, und vielleicht weißt du aus deiner Tätigkeit als Privatdetektiv, dass mit Leuten, die sich auf Kindesentführung verlegen, gewöhnlich nicht viel los ist, wenn sie mit Männern anbinden sollen, die mit einer Kanone umgehen können. Der Fänger hat einen Fehler gemacht, als er den gleichen Mann in zwei Fällen verwandte, und dieser Fehler heißt Andrew Crush. Von dir wollen wir nur die Bestätigung, dass du Crash nehmen musstest, und einen Hinweis, wer dich zwang, ihn zu nehmen.«

»Ich wurde nicht gezwungen…«, sagte Crawborn. Frew und ich taten wieder die zwei Schritte nach vorn.

»… ich bekam Geld dafür«, beendete Samuel rasch seinen Satz.

»Wie viel?«

»Zweitausend Dollar.«

»Und von wem.«

»Ich kenne ihn nicht.«

Ich beugte mich langsam nieder und nahm Crawborn bei der Krawatte.

»Nein, nein, lasst mich los«, jammerte er. »Ich kenne ihn wirklich nicht. Er kam eines Tages in mein Büro.«

»Lass los!«, befahl Phil, und ich ließ ihn zurückplumpsen. »Erzähle der, Reihe nach und der Wahrheit gemäß«, wurde er ermahnt.

»Es muss ein halbes Jahr her sein, als ein Mann zu mir ins Büro kam.«

»Name?«

»Was nützt euch der? Er war ja doch falsch.«

»Einerlei. Wie nannte er sich?«

»Ich glaube Longfield oder so ähnlich. Er erzählte mir von einem alten Kriegskameraden, der im Augenblick ohne Stelle sei und dem er gern ein Unterkommen verschaffen wolle. Seiner Meinung nach eigne sich der Mann besonders zu einer Tätigkeit als Privatdetektiv, da er wachsam, nüchtern, intelligent und zuverlässig sei. Ich weigerte mich, weil ich im Augenblick niemanden gebrauchen konnte. Daraufhin sagte Longfield, er würde mir einen großen Auftrag geben, wenn ich seinen Mann nähme. Er bot mir zweitausend Dollar.«

»Und die Gegenleistung?«

»Die Bewachung eines Häuserblocks für die Dauer von zwei Monaten.« Phil pfiff durch die Zähne.

»Ein hübscher Preis für diese Tätigkeit. Kam dir das nicht verdächtig vor?«

Crawborn wand sich unter der direkten Frage. »Der Häuserblock gehörte gar nicht Longfield«, brachte er endlich heraus. »Aber sollte ich deswegen ein so dickes Geschäft schießen lassen?«

»Das kann man kaum von einem Mann, der auf Dollars scharf ist, verlangen«, stimmte Phil ihm zu. »Du kassierst also die zweitausend, stellst Andrew Crush ein und bist zufrieden. Was geschah weiter?«

»Nichts«, erklärte Samuel trotzig.

Phil lachte.

»Das kannst du deiner Amme erzählen. Irgendwann wird sich Mr. Longfield schon gemeldet haben.«

Crawborn bekam erneut Angst um sein Leben, als er sah, dass wir ihm nicht glaubten. »Ich schwör’s euch«, jammerte er. »Ich sah nie etwas von Longfield. Es war alles erledigt und vergessen.«

»Aus purem Zufall wurde also Crush zur Bewachung des kleinen Fips McLean eingesetzt?«

Wieder zögerte der Dicke. »Er bat mich selbst darum«, gestand er endlich. »Er kam zu mir und sagte, er sei es leid, immer hinter seitenspringenden Eheleuten herzulaufen. Er wolle eine Aufgabe, bei der mehr zu erwarten sei. Die Überwachung von Fips McLean schiene ihm gerade das Richtige zu sein. Dabei könnte es unter Umständen Kleinholz geben, bei dem ein Mann eine Möglichkeit zur Bewährung hätte.«

»Das hast du der Polizei wohl nicht erzählt?«, sagte Phil lauernd. »Kam es dir nicht verdächtig vor, dass Crushs Vermutung so prompt eintraf?«

»Eigentlich nicht. Warum sollte er sich von selbst in Lebensgefahr begeben haben, wenn er wusste, dass McLean geraubt werden sollte?«

Phil lachte. »Ich glaube, es befand sich bei dem Überfall niemand weniger in Lebensgefahr als Andrew Crush, und das vermutest du so gut wie ich. Du willst es nur einfach nicht wahrhaben.«

Crawborn zuckte die Achseln.

»Warum soll ich mir Gedanken über irgendetwas machen, das mich nur in Schwierigkeiten bringen kann?«, erklärte er in schöner Offenheit.

Phil schwieg einen Augenblick, und da ich ihm kein Zeichen gab, das Verhör fortzusetzen, beendete er den Fall. »Pass auf, Freund«, sagte er zu Crawborn. »Ich glaube, du hast in etwa die Wahrheit gesagt. Wir lassen dich ungeschoren. Ob du zur Polizei rennst oder nicht, ist uns gleichgültig. So, good bye, mein Alter, und merke dir den einen guten Rat: Wage es nicht, Crush oder sogar Mr. Longfield eine Warnung zukommen zu lassen. Kapiert?«

Crawborn nickte mit dem schweren Schädel. Wir schalteten die Taschenlampe aus und tasteten uns im Dunkeln aus dem Schuppen zu meinem Jaguar, den ich vorher in der Nähe abgestellt hatte.

Ich übernahm wieder das Steuer. Als wir die beleuchteten Straßen erreichten, befreiten wir uns von den Gesichtsmasken.

Frew brach in lautes Gelächter aus. »Ich fand die Geschichte großartig. Der Dicke bebte vor Angst. Habe ich mich richtig benommen, Cotton?«

»Alles in Ordnung, Luck. Glaubst du, dass er die Wahrheit gesagt hat, Phil?«

Phil wiegte den Kopf. »Es hörte sich ganz logisch an. Ich glaube nicht, dass er viel oder wenig dazugeschwindelt hat. Ein Typ wie Crawborn nimmt natürlich zweitausend Dollar, ohne viel zu fragen, ob es sauberes Geld ist. Wirst du ihn verhaften lassen, Jerry? Immerhin könnte man ihn wegen der Unterdrückung wichtiger Mitteilungen belangen.«

Ich zündete mir eine Zigarette an. »Ich glaube, es wäre nicht gut, seine Verhaftung zu veranlassen. Wenn seine Aussagen stimmen, so kommt er mit zwei oder drei Monaten davon. Stimmen sie aber nicht und er ist ein Mitglied der Bande des Fängers, so warnen wir durch die Verhaftung nur den Mann, der uns allein wichtig ist. Außerdem zerstören wir damit unsere eigene Tarnung als Gangster, die am großen Fischzug teilnehmen wollen. Nein. Phil, Samuel Crawborn ist im Augenblick nicht wichtig für uns. Wichtig ist Andrew Crush, und wenn er in zwei Tagen nicht wieder auftaucht, lasse ich ihn durch einen Steckbrief suchen.«

»Hören Sie, Cotton«, meldete sich Frew. »Ich habe noch eine technische Frage. Wie haben Sie erfahren, wo wir Crawborn abfangen konnten?«

»Einfach«, lachte ich. »Ich besuchte als Staubsaugervertreter die Familien des Hauses, in dem er wohnt, und fing einen gemütlichen Schwatz mit der Frau in dem Parterre an. Sie konnte mir prompt seine Stammbar nennen. Merken Sie sich, Frew, wenn Sie jemals zur Polizei gehen sollten, dass eine neugierige Bewohnerin des Hauses immer mehr über den Mann weiß, den Sie suchen, als Sie durch den besten Fahndungsdienst erfahren können.«

Ich steuerte den Jaguar an den Straßenrand und stoppte ihn. Wir stiegen aus.

»Besser, wir gehen getrennt nach Hause, für den Fall, dass Mr. Crawborn Anzeige erstattet. Übrigens bin ich gespannt, ob er es tut.«

Er tat es. Wir erfuhren es noch in der gleichen Nacht von Mr. High, dem die Sache faul vorgekommen war.

Crawborn war also schnurstracks, nachdem er aus dem Schuppen herausgefunden hatte, zur Polizei gerannt. Das sprach für sein gutes Gewissen. Es konnte allerdings auch bedeuten, dass er uns unsere Gangsterrolle nicht abgenommen hatte, in uns Polizisten vermutete und allen Maßnahmen vorbeugte, indem er selbst erzählte, was er bisher verschwiegen hatte.

Ich stieß ärgerlich den Rauch aus. Zum Henker, warum maß ich Samuel Crawborn soviel Bedeutung bei? Er war ein unsympathischer Zeitgenosse, aber noch lange kein Kidnapper. Wir hatten von ihm erfahren, was wir wissen wollten, und das mochte uns genügen. Im Übrigen sollte Mr. Crawborn in Ruhe und Frieden seinem Geschäft nachgehen. Ich drückte die Zigarette aus, drehte mich auf die andere Seite und schlief ein.

Die zwei nächsten Tage vergingen damit, dass wir auf das Erscheinen von Andrew Crush lauerten oder auf eine Nachricht vom Hauptquartier, dass Crush oder der sagenhafte Longfield gefasst oder wenigstens gesehen worden waren. Stattdessen kam in regelmäßigen Abständen Mrs. Summerfield, bemächtigte sich des armen Phil und ließ ihn in einem Zustand völliger Apathie und seelisch zerbrochen zurück.

Auch Luck Frew tauchte hin und wieder auf und erkundigte sich, ob wir keinen neuen Auftrag für ihn hätten. Am zweiten Tage riss mir die Geduld. Ganz Amerika fragte sich fieberhaft, welches Kind das nächste Opfer des Fängers werden würde, und wir saßen untätig herum. Ich rief Crawborn an.

»Hier ist Treed«, meldete ich mich, als ich ihn nach zwei Sekretärinnen endlich an die Strippe bekam. »Sie wollten so freundlich sein, uns einige Ihrer Leute zu schicken. Leider hat sich bisher noch niemand bei uns gemeldet. Haben Sie es sich anders überlegt?«

Er schien sich erst besinnen zu müssen, um wen es sich bei diesem Mr. Treed handelte. Kein Wunder, denn es war ja einiges auf ihn niedergeprasselt, aber schließlich fiel es ihm ein.

»Sollten Sie nicht Crush bekommen?«, fragte er. »Er ist immer noch nicht wieder hier. Weiß der Henker, was er so lange in Detroit treibt! Er scheint unzuverlässig geworden zu sein. Ich werde ihn hinauswerfen, wenn er kommt. Haben Sie viel Arbeit, Mr. Treed?«

»Danke, es geht.«

»Also, Sie haben nichts zu tun«, stellte er sachlich und sachkundig fest. Er schwieg einen Augenblick. »Wenn Sie interessiert sind, kann ich Ihnen vielleicht einen Job besorgen. Interesse vorhanden?«

»Immer«, stimmte ich rasch und instinktiv zu.

»Wollen Sie zu mir kommen? Nein, lassen Sie nur, ich komme zu Ihnen. Per Telefon lässt sich das nicht gut besprechen. In einer halben Stunde komme ich zu Ihnen.«

»Verschwinde!«, befahl ich Phil, der interessiert zugehört hatte. »In einer halben Stunde taucht Crawborn hier auf. Er hat eine Arbeit für uns. Ich gäbe ein Jahresgehalt dafür, wenn ich wüsste, was ihn bewogen hat, sich näher mit uns zu beschäftigen.«

»Denkst du, er könnte auf den Gedanken gekommen sein, dass wir den Überfall auf ihn inszeniert haben?«

»Kaum, ich habe absichtlich Frew mitgenommen, damit allein schon die Anzahl der Leute ihn verwirrt. Crawborn müsste schon ein ganz ausgekochter Junge sein, wenn er hinter all diesen Tarnungen unseren wahren Beruf vermutet. Darum sollst du ja auch verschwinden, damit er nicht beim Klang deiner Stimme auf dumme Gedanken kommt.«

Phil trollte sich, und ich stellte mich ans Fenster und wartete. Samuel Crawborn kam pünktlich nach einer halben Stunde. Er fuhr wieder den Mercury.

Als er hereinkam und sich in unseren Büroräumen ein wenig umgesehen hatte, grinste er.

»Sieht nicht gerade nach Großbetrieb aus«, bemerkte er geradezu. »Ich möchte fast wetten, dass euch Burschen das Wasser bis zum Halse steht.«

»Irrtum, Mr. Crawborn, ich habe eine Tante beerbt, und mir geht es ganz gut. Ich möchte nur die Dollars ins Rollen bringen.«

Er musterte mich genau und erkundigte sich nach meinem Lebenslauf. Ich hatte eine prima Geschichte parat, an der nur mein Vorname stimmte, aber die sich trotzdem überzeugend anhörte.

»Sie scheinen in Ordnung zu sein, Treed«, sagte Crawborn gnädig. »Kann ich Ihren Kompagnon sehen?«

»Ist im Augenblick abwesend. Verfolgt den Fall unserer einzigen Klientin, die absolut ihren Mann loswerden will«, sagte ich ehrlich und lachte dazu.

»Gut, reden wir vom Geschäft«, schlug er vor. »Ich habe einen Bewachungsauftrag, der eine Menge Geld bringt, aber ich habe ein wenig Angst, ihn anzunehmen. Sie hatten schon recht mit Ihrer Vermutung, dass die ›Argus‹ durch die McLean-Geschichte einen schweren Rückschlag erlitten hat. Einen zweiten Fall kann ich mir einfach nicht leisten, wenn ich nicht meine Firma ruinieren will. Die Überwachung, die ich übernehmen soll, riecht aber geradezu penetrant nach einer Überraschung im Fänger-Stil.«

Ich spitzte gewaltig die Ohren. »Es wird langsam interessant«, sagte ich. »Schießen Sie los!«

Er nahm eine Zigarre aus seinem Etui und steckte sie zwischen die Lippen, freilich ohne sie anzuzünden.

»Ich bekam heute einen Anruf von Arthur Weeman persönlich.«

Er machte eine erwartungsvolle Pause, aber ich reagierte nicht.

»Kennen Sie etwa Weeman nicht?«, fragte er erstaunt.

»Nicht die geringste Ahnung«, gestand ich.

»Arthur Weeman hat sein Vermögen mit Zinnspekulationen gemacht. Er verdiente dick während des zweiten Kriegs und dürfte zwischen fünfzig und sechzig Millionen Dollar schwer sein, eine beachtliche Leistung, wenn Sie bedenken, dass er nicht mal fünfundvierzig Jahre alt ist. Natürlich hat er, wie alle Millionäre, spät geheiratet, irgendein hübsches junges Ding ohne Namen und Bedeutung. Seine Tochter Rose ist jetzt sechs Jahre alt, und für die Bewachung dieser Tochter wollte Weeman Leute von mir haben.«

»Sie wollen den Auftrag nicht übernehmen?«

»Natürlich lasse ich mir die hundert Dollar pro Tag, die Weeman zahlt, nicht entgehen, aber ich sagte doch schon, der Fall ist wie geschaffen für den Fänger. Weeman hat einen Angestellten als Bewacher für seine Tochter, einen älteren pensionierten Polizisten. Der Millionär geht auf eine längere Geschäftsreise nach dem Süden. Die kleine Rose soll sich während dieser Zeit auf einem Gut, das ihr Vater nördlich von New York an der See hat, erholen. Die Gegend ist verteufelt einsam, und Weeman meint, dass für diesen Aufenthalt der pensionierte Polizist nicht genügt, obwohl außerdem noch eine Menge Angestellter in dem Haus herumspringt. Ich soll zwei Leute stellen, und ich habe auch zugesagt, aber als Sie anriefen, kam mir der Gedanke, Sie und Ihren Kompagnon damit zu beauftragen. Ich werde Weeman sagen, dass ich den Auftrag an Ihre Firma weitergegeben habe. Er wird keine Einwendungen machen, denn ich habe schon früher Geldtransporte für ihn bewacht, aber – das sagte ich schon vorhin – ich kann es mir nicht mehr leisten, dass der Name ›Argus‹ unter Umständen noch einmal durch die Zeitungen gezerrt wird. Die Überwachung von Rose Weeman übernimmt also die Privatdetektei ›Erfolg‹, und Sie geben mir einen angemessenen Satz des Honorars für die Vermittlung.«

Mir war das Honorar schnuppe, aber ich spielte eine Rolle, und ich spielte sie konsequent. Also ließ ich mich mit Crawborn in eine haarsträubende Feilscherei über seinen und unseren Anteil ein. Wir landeten bei fifty-fifty, wobei ich überzeugt war, dass der dicke Samuel schon vorher eine einmalige Gebühr des Millionärs allein auf seine Seite gebracht hatte.

»Stellen Sie sich morgen bei Mr. Weeman vor«, schloss Crawborn die Unterhaltung. »Am besten um zehn Uhr morgens. Ich werde ihn inzwischen telefonisch informieren.«

***

Der Butler brachte uns in ein Rauchzimmer, das ganz in Blau gehalten war.

»Mr. Weeman wird gleich erscheinen«, verkündete er und ließ uns allein.

Zwei Minuten später betraten zwei Männer den Raum. Weeman und sein Sekretär. Der Millionär war klein und zart von Gestalt. Ich hätte ihm niemals die Fähigkeit zugetraut, so viele Millionen auf einen Haufen zu bekommen.

Er gab uns beiden die Hand, eine schmale weiche Hand. »Bieten Sie den Herren etwas zu trinken an, Smith«, forderte er seinen Sekretär auf.

Wir bekamen einen goldgelben Kognak, der betäubend duftete. Weeman trank nicht.

»Mr. Crawborn hat Sie empfohlen«, sagte er und musterte uns scharf. Wenn man seinen Blick auffing, verstand man plötzlich doch, wieso er ein so reicher Mann geworden war. »Es handelt sich um meine Tochter Rose. Ich fahre mit meiner Frau für sechs Wochen nach Südamerika, hauptsächlich geschäftlich. Rose ist zwar ein gesundes Kind, aber sie war jetzt über ein halbes Jahr ununterbrochen in New York. Ich glaube, dass ihr frische Seeluft und etwas Herumtollen gut tun würden. Sie soll daher während dieser Zeit auf unser Landgut an der Küste bei Brospeer. Ich möchte nicht, dass Rose sich eingeengt fühlt. Sie soll spielen und sich freuen können wie jedes andere Kind, aber ich bin natürlich seit den letzten Ereignissen um ihre Sicherheit besorgt. Ihr ständiger Begleiter ist Mr. Baker, zu dem ich volles Vertrauen habe, aber er ist schon älter, und der Dienst dort oben dürfte für ihn zu anstrengend sein. Darum wollte ich ihm zwei Leute mitgeben, die ihn ablösen können.«

Wieder sah er uns scharf an. »Ich bilde mir ein, etwas von den Menschengesichtern zu verstehen«, fuhr er leiser fort. »Ich habe daher Vertrauen zu Ihnen. Sie wissen, dass ich kein armer Mann bin, aber mein ganzes Vermögen bedeutet für mich nichts im Vergleich zu meinem Kind. Ich möchte daher doppelt sichergehen. Wenn ich nach dieser Reise meine kleine Rose gesund und munter in die Arme schließen kann, werde ich Ihnen eine angemessene Belohnung zahlen.« Er machte eine beschwichtigende Handbewegung, obwohl keiner von uns beiden protestierte. »Fassen Sie mein Angebot nicht als Beleidigung auf.« Er lächelte. »Ich möchte Sie damit nur gegen Versuchungen feien.«

»Smith«, wandte er sich an den Sekretär, »sagen Sie Baker, er möchte Rose bringen.«

Die Zeit bis zum Erscheinen des Kindes fragte er uns nach unserer Herkunft, und ich erzählte ihm die gleiche Geschichte, die ich schon Samuel Crawborn verpasst hatte.

Dann führte ein älterer, aber kräftiger Mann mit einem beachtlichen Schnurrbart ein hübsches schwarzhaariges Mädchen mit lustigen braunen Augen herein. Es hängte sich sofort an den Hals seines Vaters.

Weeman löste die Ärmchen, und er brachte das Kind zu uns.

»Du weißt ja, dass Daddy auf eine große Reise geht«, setzte er ihr auseinander. »Während dieser Zeit werden diese beiden Gentlemen immer um dich sein, und wenn du vor irgend etwas Angst hast oder etwas hörst, musst du immer nach ihnen rufen.«

Rose schien durchaus nicht schüchtern zu sein. »Wie heißt du?«, fragte sie und zeigte mit einem kleinen runden Finger auf mich. »Damit ich weiß, wie ich dich rufen soll.«

»Ich heiße Jerry«, antwortete ich. »Und das ist mein Freund Phil. Der kommt auch gleich, wenn du ihn rufst.«

Sie reichte uns ihre warme, weiche Kinderhand und machte zwei artige Knickse.

»Gehst du gern mit diesen Gentlemen?«, fragte Weeman. Rose nickte eifrig.

Baker nahm sie an der Hand und führte sie hinaus. Von der Tür aus winkte sie uns noch einmal zu.

»Können Sie morgen früh um neun Uhr hier sein?«, fragte uns der Millionär. »Rose wird im Wagen nach Brospeer gebracht. Es wäre mir angenehm, wenn Sie gleich mitfahren. Außer Ihnen, Baker und Rose kommen die Erzieherin, die Köchin, ein Stubenmädchen und die Chauffeure der zwei Wagen mit.«

Wir versprachen, pünktlich zu sein, und verabschiedeten uns.

Der Sekretär begleitete uns zur Tür und fragte unterwegs diskret, ob er uns im Auftrag seines Herrn einen Vorschuss anbieten dürfte. Wir nahmen dankend an, bekamen jeder ein Päckchen Scheine überreicht, die wir sorgfältig in unsere Jackettaschen versenkten.

»Wenn ich mal pensioniert bin«, sagte Phil draußen träumerisch, »werde ich tatsächlich ein Detektivbüro aufmachen. Ich glaube, damit kann man eine Menge Geld verdienen. Seit ich den Privatdetektiv spiele, erhalte ich von allen Seiten Dollars. Als ich noch ein richtiger G-man war, bekam ich nur Kugeln, Messerstiche und Fausthiebe angeboten.«

»Die wirst du in deinem neuen Beruf auch noch bekommen«, antwortete ich und stieß ihn in das nächste Taxi, das uns zu unserem Büro bringen sollte.

Noch bevor wir aufschlossen, hörten wir schon das Telefon schrillen.

»Das kann nur Mrs. Summerfield sein«, seufzte Phil gottergeben. »Sage ihr, ich wäre nicht da.«

Ich meldete mich. Am anderen Ende war der Fernsprechauftragsdienst.

»Rufen Sie sofort Nummer 46 93 33 an. Sie werden von dieser Nummer gewünscht.«

469333 war die Nummer des Anschlusses, über den man Mr. High direkt erreichte. Ich wählte.

»Ach, Jerry«, freute er sich, als ich mich meldete. »Ich versuche schon die ganze Zeit, Sie zu erreichen. Es handelt sich um Andrew Crush. Wir haben festgestellt, dass er unter seiner offiziellen Adresse seit Tagen nicht mehr aufgetaucht ist, aber heute früh lief eine Meldung aus Bronx ein. Ein Polizist glaubte nach dem Bild, das an alle Reviere verteilt worden ist, den Mann zu kennen. Sie sind der Sache nachgegangen und haben festgestellt, dass Andrew Crush tatsächlich eine zweite Wohnung besitzt, eine Dachkammer in einem großen Mietshaus. Ich gab Anweisung, nichts gegen ihn zu unternehmen, bevor ich nicht mit Ihnen gesprochen hätte. Ich weiß nicht, ob eine Verhaftung Crushs augenblicklich in Ihre Pläne passt.«

»Wissen Sie genau, dass Crawborns seltsamer Angestellter sich in dieser Wohnung aufhält?«

»Nein, der Polizist glaubt ihn vor vier oder fünf Tagen zum letzten Mal gesehen zu haben, aber es besteht kein Zweifel, dass er dieses Zimmer von Zeit zu Zeit benutzt hat. Wir haben das durch vorsichtige Nachforschungen festgestellt.«

Ich überlegte einen Augenblick lang, dann entschied ich: »Nein, verhaften Sie ihn bitte nicht, Mr. High. Phil und ich – und vielleicht auch Frew – werden ihm einen Besuch abstatten. Das wird uns vielleicht weiterbringen als ein offizielles Polizeiverhör.«

»Einverstanden«, sagte der Chef. »Viel Erfolg!«

***

Unser Besuch bei Andrew Crush kam zu spät. Gangster waren vorher bei ihm gewesen, und sie hatten ihre Arbeit gründlich verrichtet.

Andrew Crush war tot.

Von der nächsten Telefonzelle aus führte ich ein Telefongespräch mit Mr. High. Er veranlasste die sofortige Untersuchung des Falls durch die Mordkommission.

Wir saßen die halbe Nacht bis zum Morgengrauen in meiner Wohnung und bekamen die Untersuchungsergebnisse laufend durchgesagt.

Am Ende stand einiges fest. Andrew Crush musste seit mindestens drei Tagen tot sein. Er schien seinen Mördern ahnungslos die Tür geöffnet zu haben, flüchtete noch, als er ihre Absicht erkannte, bis zum Bett und wurde dort wahrscheinlich mit einer kurzen Kisenstange erschlagen. Seine Behausung war durchsucht worden. Wahrscheinlich nicht nur nach Geld, sondern wohl hauptsächlich nach Notizen. Mr. High teilte meine Ansicht, dass der Fänger sich eines unbequemen Mitwissers entledigt habe. Natürlich drängte sich die Frage auf, warum das gerade in dem Augenblick geschah, als wir uns für den Mann zu interessieren begannen.

Der Name Crawborn fiel.

»Das wäre eine Möglichkeit«, gab Mr. High zu. »Es fragt sich nur, ob der ›Argus‹-Chef dem geheimnisvollen Mr. Longfield die Gefährdung durch euch auch glaubte und weil er sich selbst gezwungen sah, den Verdacht der Behörden auf seinen Angestellten zu lenken.«

»Ich weiß es nicht«, sagte ich. »Mir erscheint es nicht sehr wahrscheinlich, dass Crawborn Crush erst an uns, dann an die Polizei und dann an den Fänger verpfeift. Wenn der Dicke so handelt, gefährdet er sein eigenes Leben gewaltig, denn der Fänger lässt nicht mit sich spaßen. Es würde außerdem bedeuten, dass Crawborn selbst in sehr engem Kontakt zu der Kidnapper-Bande steht, und dann ist es verwunderlich, dass er noch lebt. Schließlich sind die Beamten und wir als angebliche Konkurrenten auch auf ihn aufmerksam geworden, und ich glaube nicht, dass der Fänger einen Mann am Leben lässt, durch den er gefährdet werden könnte. Nein, Mr. High, Crush wäre auch getötet worden, wenn sein Name nie von uns genannt worden wäre. Der Fänger wollte einfach einen unbequemen Mitwisser loswerden. Crawborn dürfte kaum eine Rolle in diesem Zusammenhang spielen, aber wir wollen ihn nicht aus den Augen verlieren.«

Mr. High schien nicht hundertprozentig meiner Meinung. »Halten Sie es nicht für angebracht, dass Sie ihn sich noch einmal in der bewährten Weise vornehmen?«, fragte er.

»Habe leider keine Zeit dazu. In wenigen Stunden fahren Phil und ich mit der kleinen Rose Weeman nach Brospeer. Wir wurden als Bewachung engagiert, und Mr. Crawborn vermittelte uns diesen Job.«

»Was versprechen Sie sich von der Aktion, Jerry?«

»Das kann ich Ihnen nicht genau erklären, Mr. High. Einmal konnte ich natürlich nicht gut ablehnen, wenn ich meine Tarnung als Privatdetektivinstitutsbesitzer aufrechterhalten wollte, zum anderen aber… Nun, das ist Gefühlssache. Wenn Samuel Crawborn tiefer in der Fänger-Sache steckt, dann muss er einen Grund haben, warum gerade uns die Überwachung des Kindes zugeschanzt wurde. Und diesen Grund kann ich natürlich nur herausbekommen, wenn ich die Arbeit tue.«

»Sehe ich ein«, bestätigte der Chef. »Werden Sie lange fortbleiben?«

»Sechs Wochen wahrscheinlich. Da der Fänger ja augenblicklich kein Kind in den Fingern hat, kann Holder in der Zeit die Nachforschungen mit aller Energie betreiben. Der Spur Crawborn folgen wir.«

Ich kam mir nicht wenig blöd vor, als ich eine Viertelstunde nach neun Uhr am schweren Cadillac des Mr. Weeman Schildwache stand. Phil stand auf der anderen Seite und blickte düster. Um uns quirlten Zofen, Diener, Chauffeure, Hunde und Koffer. Dann tauchten Mr. Weeman und Gattin auf, hinter ihnen der unvermeidliche Sekretär Smith und der schnurrbärtige Bewacher Baker. Zwischen ihnen, munter und frisch wie der junge Morgen, Rose Weeman. Sie hüpfte auf mich zu und gab mir die Hand. Anschließend folgte ein langer Abschied von ihrem Vater, ein flüchtiger Kuss der Mutter. Die Puppe fest im Arm, kletterte Rose in den ersten Cadillac. Baker nahm neben ihr Platz. Ihm folgte die Erzieherin. Phil und ich setzten uns nach vorn neben den Fahrer. Heftiges Winken von allen Seiten, und dann ging es endlich los. Der zweite Wagen mit der Kammerfrau, der Köchin und den Koffern folgte in einigem Abstand.

Der Cadillac fuhr so sanft wie ein Segelflugzeug, und ich hatte die vergangene Nacht kein Auge zugetan. Ich sah zwar im Rückspiegel, dass Mr. Baker eine Hand ständig in der Tasche hielt, wie ein Denkmal saß und spähend um sich blickte, aber ich hatte in der letzten Nacht kein Auge zubekommen und so legte ich mich bequem zurecht und entschlummerte so sanft, als führe mich meine Mutter noch im Kinderwagen.

Ich wachte erst wieder auf, als wir in den Hof des Weeman-Landhauses einbogen.

Haben Sie schon einmal in dem Landhaus eines Millionärs gewohnt? Ich bis zu diesem Zeitpunkt auch noch nicht. Von außen sah es ganz einfach aus, ein langer, nur einstöckiger Gebäudekomplex ganz in Weiß, aber die einfach getünchten Mauern bargen alles, was einem Menschen an Zerstreuungsmöglichkeiten einfallen kann, von der Liegeterrasse zum Faulenzen bis zum Tennisplatz, einer Sporthalle und einem Reitstall mit sieben ausgesucht schönen Pferden. Zum Besitz gehörte ein riesiger Wald, der an verschiedenen Stellen direkt bis an die Küste vorstieß, ein künstlich angelegter Sandstrand und ein Stück kahle Felsenklippe, gegen die der Ozean schäumende Wellen warf. Natürlich fehlten auch Motorboot und Segeljacht nicht. Mit einem Wort, Weeman-House war einfach eine Wucht.

Ich kann mich nicht erinnern, je in meinem Beruf einen so angenehmen Dienst gehabt zu haben. Phil und ich bekamen Zimmer, die dem Schlaf- und Spielraum der kleinen Rose vorgelagert waren. Neben mir schlief Mr. Baker, wenn er überhaupt schlief, denn er machte den Eindruck, als wache er ständig, den Colt auf den Knien.

Außer den Leuten, die wir mitgebracht hatten, hielten sich ein Verwalterehepaar und zwei Pferdepfleger ständig in Weeman-House auf, aber wir sahen sie nicht häufig, denn wir folgten der kleinen Kose auf Schritt und Tritt. Trotz der fortgeschrittenen Jahreszeit brannte die Sonne vom Himmel. Wir konnten an fast allen Tagen in der See schwimmen.

Ich bin ein hart gesottener Junggeselle, sozusagen mit dem Beruf verheiratet. Kinder waren für mich kleine kribbelnde Wesen, deren Haupteigenschaft es zu sein schien, einem eiligen Mann vor das Auto zu laufen. Aber Rose Weeman lehrte mich, dass Kinder entzückend sein können. Sie war ein rechter Wildfang und unterschied sich durch nichts von anderen Kindern ihres Alters, aber sie gehorchte, wenn es sein musste. Wir schlossen dicke Freundschaft miteinander, und Phil wurde als Dritter in den Bund aufgenommen. Sie hatte keine Angst, als ich ihr im Ozean das Schwimmen beibrachte, obwohl sich Mr. Bakers Schnurrbartspitzen sträubten und die Erzieherin fast einen Herzschlag bekam, als sie es sahen.

Der gute Mr. Baker war uns überhaupt nicht grün. Er traute uns nicht über den Weg und überwachte uns mehr als das Mädchen, aber wir ließen ihn sein Misstrauen nicht entgelten und spielten sogar an manchen Abenden eine sanfte Pokerpartie mit ihm, wobei wir darauf achteten, ihn nicht über die Maßen zu rupfen.

So verging eine ruhige Woche. Wir lagen im Wald herum, sonnten uns auf den Felsklippen oder begleiteten Rose auf den Spaziergängen im Wald. Es war durchaus nicht im Sinne unserer Aufgabe, und darüber hielt Phil mir einen Vortrag, als wir im Badekostüm auf einem Felsblock saßen und auf Rose hinunterschauten, die am Sandstrand nach Muscheln suchte. Irgendwo im Hintergrund hockte Baker im Schatten einer Kiefer und las die Zeitung.

»Ich gebe zu, dass die Gegend hier ideal für einen Ferienaufenthalt ist«, sagte Phil, »aber wir haben keine Ferien. Ich komme mir vor wie ein abgestellter Eisenbahnwaggon auf einem toten Gleis. Wir können doch nicht einfach sechs Wochen hier sitzen, und während dieser Zeit passieren in New York die größten Schweinereien. Soll ich meine Meinung sagen, warum Crawborn uns den Job besorgt hat? Er wollte uns aus dem Weg haben.«

Ich räkelte mich und richtete mich ein wenig auf.

»Du redest unlogisches Zeug, Phil«, antwortete ich faul. »Wenn der dicke Samuel irgendeine besondere Absicht mit uns verfolgt, so würde das bedeuten, dass er den Fänger besser kennt, als er zugeben will. Es würde ferner bedeuten, dass er irgendwie herausbekommen hat, dass wir G-men sind. Wenn es sich aber so verhalten sollte, dann möchte ich in jeder Haut stecken, nur nicht in der von Samuel Crawborn. Bedenke doch, Crawborn kennt den Fänger. Wir kennen Crawborn und hegen einen wenn auch nur geringen Verdacht gegen ihn. Was würde der Fänger in diesem Falle tun? Er hat es uns bei Andrew Crush vorgemacht. Er würde Samuel Crawborn schleunigst aus der Welt schaffen. Nein, Phil, allein die Tatsache, dass Crawborn noch lebt, beweist, dass er in keiner Beziehung zu den Kidnappern steht. Ich sehe ein, dass wir uns augenblicklich auf totem Gleis bewegen, aber wir können im Moment nichts anderes tun. Beruhige dich mit dem Gedanken, dass Holder zur Zeit der Sache mit Energie nachgehen kann, da der Fänger kein Kind in den Händen hat.«

Phil knurrte missmutig. Ich stand auf.

»Hallo, Rose!«, rief ich. »Wollen wir zusammen ins Wasser gehen?«

Sie kam auf mich zugelaufen. Ich ging ihr entgegen, schwang sie auf meine Schulter, wo sie sich jauchzend an meinen Haaren festhielt, und watete mit ihr ins Wasser, bis ich den Grund unter den Füßen verlor und schwimmen musste. Phil kletterte auf die Felsklippe und folgte uns mit einem eleganten Kopfsprung. Er kam als feindliches Schlachtschiff herangebraust und ließ sich mit Rose in eine Wasserschlacht ein. Zum Schluss rammten wir ihn. Schnaubend und prustend ging er unter und »ertrank«.

Ich wendete und schwamm dem Ufer zu, denn wir waren ziemlich weit hinausgeraten. Ich sah, dass der ehemalige Polizist Baker unter seiner Kiefer stand und mit jemandem sprach. Erst dachte ich, es sei einer unserer Chauffeure, aber als ich näher kam, erkannte ich, dass der Mann ein Fremder war und dass Baker ihn offenbar festhielt. Ich wollte eben Phil zurufen, er solle sich für den Fall interessieren, denn Rose saß mir noch im Nacken und hinderte mich am Schwimmen, als der Fremde sich wie eine Katze krümmte, Bakers Hand mit der Linken herunterschlug und den rechten Arm vorschnellte. Der alte Polizist erhielt den Schlag genau ins Gesicht und stürzte hintenüber.

Ich nahm das kleine Mädchen vom Nacken. »Phil!«, schrie ich. Er kraulte wie ein Torpedo heran. Rose konnte genügend schwimmen, um sich so lange über Wasser zu halten, bis Phil bei ihr war. Ich kraulte dem Ufer zu, so schnell ich nur konnte, aber es waren zweihundert Yard, und es dauerte seine Zeit. Keuchend erreichte ich den Strand. Er war wie ausgestorben, nur Baker lag mit ausgebreiteten Armen unter der Kiefer. Ich überwand ein ziehendes Gefühl in der Magengegend, denn es wäre eine Kleinigkeit gewesen, mich vom Waldrand aus wegzuputzen, und rannte los: Ich erreichte Baker ohne Zwischenfall. Er bewegte brummend den Kopf, schüttelte sich und richtete sich auf. Ich stützte ihn.

Offensichtlich war ihm der Vorfall peinlich, und er benahm sich doppelt würdevoll.

»Vielen Dank«, brummte er und wischte sich den Sand aus dem Schnurrbart. »Es ist alles in Ordnung. Es geschah nichts von Belang.«

»Wer war das, der Sie niederschlug?«

Er sah ein, dass er nicht leugnen konnte. »Ein Fremder, offenbar ein Landstreicher, obwohl er ganz gut gekleidet war. Ich sah, dass er dort am Waldrand hinter den Bäumen stand. Ich rief ihn an. Er schlenderte herbei. Ich stellte ihn zur Rede und fragte ihn, was er hier zu suchen habe. Dies sei Privatgelände. Er wurde frech. Als ich ihn aufforderte, sich von mir durchsuchen zu lassen, schlug er mich heimtückisch nieder.«

»Halten Sie ihn für harmlos?«

»Niemand ist harmlos«, antwortete Baker und sah mich bedeutungsvoll an.

»In welcher Richtung lief er fort?«

Baker rieb sich das Kinn. »Bedaure«, brummte er und bekam einen roten Kopf, »das kann ich nicht sagen. Ich war meiner Sinne nicht ganz mächtig. Er traf mich zu genau.«

Ich lief die wenigen Schritte zu unseren Kleidern, nahm den 38er aus der Tasche und ging auf den Wald zu. Er war nicht besonders dicht am Ufer, aber eine Unzahl eingestreuter Felsblöcke bis zu doppelter Mannshöhe boten reichliche Versteckmöglichkeiten. Je weiter man in ihn eindrang, desto dichter rückten die Kiefernstämme aneinander.

Ich ging nur dreißig oder vierzig Schritte. Nichts war zu sehen als Bäume und Felsen, und nichts zu hören als das Rauschen der Zweige und der Wellen des Meeres.

Ich kehrte um und interessierte mich für Phil und Rose. Mein Freund war nicht zum Sandstrand gegangen. Ich entdeckte ihn und das Mädchen zwischen den Felsklippen, wo sie bessere Deckung fanden.

»Komm heraus!«, rief ich ihm zu. »Es war nichts von Bedeutung. Baker fing mit seiner Landpolizistenmanier mit einem Vagabunden Streit an und erhielt einen Denkzettel.«

Rose auf dem Nacken, kletterte er zwischen den Klippen hoch. Ich nahm ihm das Kind ab.

»War es wirklich nichts von Bedeutung?«, fragte Phil.

»Ich weiß nicht«, antwortete ich langsam, »aber ich finde, die Luft hier hat sich verändert.«

***

Im Laufe des Nachmittags sprang der Wind um und wurde immer steifer. Kurz vor dem Dunkelwerden entlud sich krachend ein kurzes, aber heftiges Gewitter. Danach brach die tief stehende Sonne noch einmal durch das Gewölk. Die See geriet in einen Aufruhr, dass man das Donnern der Wogen bis zum Landhaus hörte.

Rose bestand darauf, ans »wilde Meer« zu gehen, um den Wassermann zu sehen, wie sie sagte. Ich hatte ein ungutes Gefühl, aber andererseits war es sinnlos, uns in das Haus einzusperren. Wenn der Mann, mit dem Baker ins Handgemenge geraten war, wirklich ein Späher des Fängers gewesen sein sollte, dann würden uns auch die Türen des Hauses nicht vor einem Angriff sichern.

»Gehen wir ruhig«, stimmte ich also dem Wunsch des Kindes bei.

Phil ging auf unser Zimmer und holte seinen Mantel, aber er zog ihn nicht an, sondern hielt ihn merkwürdig steif über dem Arm. Natürlich begleiteten uns Baker und die Erzieherin, Miss Rest, ein etwas dürres, ältliches Fräulein.

Ohne Verabredung ging Phil unserer Gruppe zehn Schritte voraus, und ich hielt mich an der Seite des Kindes, aber wir erreichten ohne Zwischenfall den Strand.

Der Anblick des aufgewühlten Meeres war wirklich grandios. Über den Sandstrand rollten sie in großen Bergen, und an den Klippen brachen sie sich zu riesigen Schaumfontänen.

»Können wir nicht zu den Felsen gehen?«, fragte Kose. »Vielleicht sehen wir von dort aus den Wassermann.«

Wir schlugen den Weg dorthin ein. Wieder ging Phil voran, und das war unser Glück.

Jedenfalls schrie Phil plötzlich: »Zurück, Jerry! Schnell! Gefahr!« Er riss den Mantel von seinem Arm und brachte die Maschinenpistole in Anschlag.

Ich griff mir Rose, hob sie auf den Arm und warf mich herum, aber es knallte schon, doch nicht von den Felsklippen, wo Phil stand, sondern vom Waldrand hinter uns. Neben mir schrie Miss Rest hoch und spitz wie eine kreischende Grammophonnadel. Baker fuhr mit der Hand in die Tasche und versuchte, seine Pistole herauszuzerren. Dann sagte er leise »Oh!« und fiel um wie ein Stock.

Ich fühlte mich wie ein gestelltes Tier. Allein wäre ich zum Wald durchgebrochen, aber mit dem Kind auf dem Arm konnte ich das nicht riskieren. Von den Felsen her, vor denen Phil uns gewarnt hatte, war noch kein Schuss gefallen, und so tat ich das einzige, vielleicht Falscheste, was ich tun konnte: Ich hetzte in langen Sprüngen, den Oberkörper über Rose gebeugt, auf die Felsklippen zu.

Phil hatte inzwischen den Fuß der Klippen erreicht und presste sich an den Stein. Ich drückte mich neben ihm gegen den Fels.

»Warum hast du uns gewarnt? Sie stecken doch im Wald.«

»In den Felsen auch«, stieß er zwischen den Zähnen hervor. »Ich sah das Gesicht eines Mannes.«

Ein einzelner Schuss peitschte über den Strand. Die Kugel fetzte eine Armlänge von mir entfernt eine Schramme in den Stein.

Phil fuhr herum und spuckte eine Serie aus der Maschinenpistole. Vom Waldrand antworteten drei Revolver, wenn ich richtig unterschied.

»Das geht nicht!«, brüllte ich Phil durch das Peitschen der Schüsse und das Donnern des nahen Meeres zu. »Wir stehen hier wie vor einer Zielscheibe. Wenn die Feiglinge sich nur zehn Schritte näher trauen, treffen sie mit zehn Kugeln neunmal. Wir müssen in die Felsen, gleichgültig, wer schon darin steckt.«

Er nickte und legte die Maschinenpistole auf die Erde. Ich enterte an den Klippen hoch, bis ich einen guten Stand hatte. Die Stelle bot außerdem durch einen Einschnitt schon leidliche Deckung gegen den Wald hin. Phil deckte unterdessen die kleine Rose mit seinem Körper.

»Wirf sie rauf!«, rief ich.

»Keine Angst, Rose«, flüsterte er ihr zu. »Jerry fängt dich.«

Er warf das leichte Kind wie einen Ziegelstein hoch, und ich erwischte es sicher. Ich drückte es in den Spalt.

»Hier musst du bleiben, Rose. Hier bist du ganz sicher. Du brauchst keine Angst zu haben.«

»Ich habe keine Angst, wenn du und Phil dabei seid«, antwortete sie und lächelte tapfer, obwohl sie große weite Augen vor Schreck hatte.

Phil kam bei uns an. Die kleine Rose fand zwar ziemlich sicheren Schutz in der Spalte, aber für uns beide war kein Platz darin. Als dunkler Gegenstand lag Baker auf dem Sandstrand zwischen Felsen und Wald. Wohin Miss Rest verschwunden war, mochte der Teufel wissen.

»Ob sie aufgegeben haben?«, fragte Phil.

Er bekam die Antwort postwendend, denn eine heisere Stimme brüllte vom Wald her: »Verdammt, Hugh. Warum nehmt ihr sie nicht in die Zange?«

»Das gilt ihren Kumpanen hier in den Klippen. Wir müssen hinauf, Phil, sonst wird dort oben ein Pistolenlauf über den Rand geschoben, und wir purzeln aus den Klippen wie abgeschossene Gämsen.«

Statt einer Entgegnung packte Phil meinen Arm.

»Da, sie trauen sich näher heran.«

Im beginnenden Dämmerlicht sah ich drei Gestalten, die sich in Sprüngen von Kiefer zu Kiefer dem Rande des Waldes entgegenarbeiteten.

»Hinauf!«, stieß ich zwischen den Zähnen hervor. »Los, mach dich auf die Socken!«

»Und das Kind?«

Ich beugte mich zu Rose. »Mädchen«, sagte ich, »Phil und ich müssen dich jetzt für zehn Minuten allein lassen, aber wir passen weiter auf dich auf. Es kann dir nichts passieren. Du darfst dich nur nicht aus der Spalte fortrühren. Versprichst du mir das?«

Sie schluckte, aber sie nickte tapfer.

Phil befand sich schon eine Körperlänge über mir. Ich kletterte ihm nach.

Die Felsklippen waren an dieser Stelle nicht hoch, vielleicht zwanzig Yard. Phil erreichte den höchsten Punkt ohne Zwischenfall und ließ sich hinter einen großen Vorsprung fallen. Ich kam gewissermaßen gleichzeitig mit der ersten Kugel an, denn die Herren von der anderen Seite nahmen das Feuer in dem Augenblick wieder auf, in dem ich mich neben Phil legte.

Von hier oben beherrschten wir die Sache ziemlich, und wenn ihnen nicht besondere Teufeleien einfielen, konnten sie ihre Mission als gescheitert betrachten. Es blieb lediglich die Frage offen, wo die Kollegen in den Felsen steckten.

Ich machte Phil einen Vorschlag. »Am besten bleibst du hier und deckst das Kind. Wenn die drüben im Wald sich eine Blöße geben, schieß ohne Rücksicht. Ich werde versuchen, die Leute hier oben zu stellen.«

»Hals- und Beinbruch«, antwortete er, drehte sich auf den Bauch und schob sich die Maschinenpistole zurecht.

Die Klippen mit ihren Vorsprüngen, losen Blöcken und hohen Nasen boten Versteckmöglichkeiten in rauen Mengen. Ich machte mich gebückt auf den Weg. Vom Wald her konnten sie mich manchmal sehen, und sie schossen nach mir, aber ich machte mir wenig daraus, denn es ist sehr schwer, auf diese Entfernung von unten her einen Mann zu treffen.

Ich sprang von Deckung zu Deckung. Es fing langsam an, dämmrig zu werden, aber es war noch hell genug, um jede Einzelheit zu erkennen. So erkannte ich immerhin den Unterschied zwischen einem grauen Hut und dem grauen Fels. Der Kopfschmuck des Herrn sah ein wenig über einen Felsblock hinaus, der zehn Schritte weiter rechts lag.

Ich legte den Sicherungsflügel meines Revolvers zurück. Zum ersten Mal würde ich in wenigen Sekunden einem Mitglied der Bande des Fängers gegenüberstehen.

Ich nahm den 38er hoch und richtete mich auf. Ich wusste, wenn ich ihn jetzt anrief, würde er sich ganz instinktiv aufrichten, und in der Sekunde musste ich ihn dazu bekommen, die Arme hochzunehmen.

»Guten Abend, Freund«, rief ich sanft und nicht laut.

Der Hut fuhr in die Höhe, und ich sah das weiße erschreckte Gesicht des Mannes darunter.

»Hände hoch!«, brüllte ich.

Seine Arme zuckten gegen den Himmel, aber er hielt noch die Pistole in der Rechten. Ich tat einen großen Sprung auf ihn zu, und der Sprung rettete mich. Die Garbe der Maschinenpistole schlug genau an der Stelle gegen den Stein, an der ich gestanden hatte. Wie Wespen wimmerten mir die Querschläger um die Ohren. Ich warf mich im Sprung herum, stolperte, taumelte rückwärts, prallte mit dem Rücken gegen den Block, hinter dem der überrumpelte stand.

Ich erblickte den Schützen. Er kniete auf einem Felsen, zwanzig Schritte weiter als der, hinter dem ich zuletzt Deckung gefunden hatte. Seine Gestalt hob sich dunkel gegen den Himmel ab. Ich konnte sein Gesicht nicht erkennen, aber ich hatte keine Wahl. Ich war ihm deckungslos preisgegeben. Ein winziges Heben seiner Waffe, ein zweites Rühren, und er erwischte mich.

Das alles zuckte während der Dauer eines Herzschlags durch mein Gehirn. Noch während mein Rücken gegen den Block prallte, schoss ich. Ich krümmte den Finger, als mein Kopf dröhnend gegen den Stein schlug. Der Mann dort oben schrie auf. Ich hörte die Maschinenpistole auf den Felsen scheppern. Dann neigte sich die Gestalt langsam vornüber, krümmte sich, fiel und schlug auf.

Ich rappelte mich hoch. Mein Schädel brummte wie ein Hornissenschwarm. Für einige Augenblicke war ich aktionsunfähig, und ich wunderte mich darüber, warum der Mann, den ich um ein Haar gefasst hatte, sich nicht bemühte, mir während dieser Zeit eine Kugel zu verpassen. Aber ich kam nicht dazu, die Gründe dafür zu untersuchen oder mich um den Erschossenen zu kümmern, denn ich hörte Phils Stimme mit allen Anzeichen des Entsetzens: »Leg dich hin, Rose! Schnell, leg dich wieder hin!«

Der Ruf brachte mich zu mir selbst. Ich sprang wie eine Bergziege über die Klippen, und ich kam bei Phil an, als sich das Revolverfeuer wieder verstärkte.

Er lag platt auf dem Bauch und schrie die Felswand hinunter. Ich warf mich neben ihn. Rose hatte sich in ihrer Spalte aufgerichtet. Sie mochte die Nerven verloren haben. Sie weinte jetzt und rief immer wieder: »Bitte, nimm mich zu dir! Ich habe Angst.« Da sie stand, wurde sie nicht mehr von unten gedeckt. Ihr Kopf und ein Teil des Körpers mussten von unten zu sehen sein.

»Eine verirrte Kugel kann sie treffen«, schrie Phil mir zu. »Die Gangster sind jetzt viel näher heran. Sie stehen hinter den letzten Bäumen. Sage ihr, sie soll sich wieder hinlegen.«

»Sei brav, Rose«, beschwor ich das Kind. »Lege dich wieder hin! Es ist gefährlich, wenn du stehst.«

Aber es war nichts mehr mit ihr zu machen. Sie weinte Herz zerbrechend und jammerte immer wieder. »Hol mich! Ich habe Angst!« Das Bellen der Revolver hörte auf. Vom Waldrand aus wurden wir angerufen. Es war die gleiche Stimme, die vorhin nach Hugh gerufen hatte.

»He, ihr!«, brüllte der Mann. »Werft, eure Waffen fort und kommt herunter!«

Phil brüllte eine Antwort zurück, die man nicht aufschreiben kann.

»Halt die Luft an!«, schrie unser Gegner. »Wir geben euch zehn Sekunden Zeit. Dann schießen wir auf das Kind.« Mich packte eine mörderische Wut. Ich weiß selbst nicht, was in solchen Fällen in mir vorgeht. Ich hatte das bisher nur einmal erlebt, als ich sah, wie die »Ratte« Smith einen eigenen Mann erschoss. Irgendwie gerät mein seelischer Mechanismus auf Übertouren, wenn ich haarsträubende Grausamkeiten und die Skrupellosigkeit der Gangster besonders deutlich demonstriert bekomme. Ich sehe dann rot, und es wird mir völlig gleichgültig, was mit mir selbst passiert. Ich will dann nur den Kerlen ans Leder, gleichgültig, welchen Gefahren ich mich dabei aussetze. Das ist kein Heldentum. Es ist einfach ein seelischer Kurzschluss, und als der Bursche auf Rose zu schießen drohte, brannten bei mir die Sicherungen durch.

Ich riss Phil die Maschinenpistole aus der Hand, schwang mich über den Klippenrand und turnte abwärts. Irgendein Engel bewahrte mich davor, mir den Hals zu brechen. Ich erreichte Roses Spalte, drückte sie ohne viel Umstände zurück, ließ mich die wenigen Yard bis zum Boden fallen, richtete mich auf und ging im Sprungschritt auf den Waldrand los, die Maschinenpistole in der Hüfte.

Ich lief zehn Schritte, dann zog ich den Abzug durch. Die Waffe ratterte die erste Serie hinaus. Ich fühlte, wie sie an der Hüfte stieß und scheuerte.

Sekundenlang war die andere Seite bewegungsunfähig vor Überraschung. Dann ballerten sie zurück, aber ich störte mich nicht daran. Ich erreichte die Stelle, an der Baker lag. Ich kam noch drei Sprünge darüber hinaus, und jetzt sah ich den ersten laufen. Ich zielte auf ihn, aber ich traf ihn nicht. Er verschwand im Gebüsch. Ich rannte noch ein Stück, trat auf eine verdammte Riesenmuschel, die halb verdeckt im Sande lag, knickte um und schlug hin.

Aus, dachte ich und wartete darauf, an irgendeiner Stelle meines Körpers nun den Schlag der Kugel zu fühlen, die mein Leben auslöschte, aber es geschah nichts, und jetzt erst fiel mir auf, dass das Brausen des Meeres das einzige Geräusch war. Die Revolver bellten nicht mehr.

Ich kam langsam wieder zu Verstand, denn ich glaube nicht, dass ich ganz zurechnungsfähig bin, wenn ich eine Verrücktheit begehe. Ich überlegte noch, ob ich die Burschen erledigt hatte oder ob sie alle getürmt waren, als Phil mich mit hechelnder Zunge erreichte.

»Auf, Jerry«, keuchte er. »Sie sind ausgerissen. Wir müssen ihnen nach. Vielleicht erwischen wir sie noch.«

Ich stand auf und wollte in Trab fallen. Doch dann fühlte ich den brennenden Schmerz am Oberschenkel, griff mit der Hand hin und brachte sie klebrig und blutverschmiert zurück.

Phil kniete sofort vor mir nieder und riss mir das Hosenbein in Fetzen. Ich hatte ein glattes rundes Loch im Oberschenkel, und das Blut floss wie ein kleiner Bach.

Mein Freund riss die Jacke vom Leibe, überlegte es sich aber und fragte: »Hast du ein sauberes Taschentuch?«

Ich konnte ihm damit dienen. Er machte mir einen notdürftigen Druckverband.

»Kannst du auftreten?«

Ich versuchte es. Es tat weh, aber es ging. »Also nur eine Fleischwunde«, entschied Phil.

»Sieh zu, ob du sie noch stellen kannst«, forderte ich ihn auf. »Ich bringe inzwischen Rose ins Haus zurück.«

Er verschwand im Wald. Ich hinkte zu Baker hin. Die Dämmerung verwischte bereits die Konturen. Ich musste mich nah über ihn beugen, um sein Gesicht zu sehen. Es war wachsbleich, aber als ich die Hand unter seine Weste schob, fühlte ich sein Herz schlagen.

Ich untersuchte seine Wunde. Nach der Stelle, an der die Kugel ihn getroffen hatte, musste er einen Lungensteckschuss haben. Er musste mit aller Vorsicht transportiert werden. Ich nahm mir vor, den Chauffeuren und dem Verwalter einige unangenehme Sachen über ihren Mangel an Mut zu sagen.

Roses Gesichtchen lugte verängstigt über der Felsspalte hervor.

»Jetzt ist alles vorbei«, beruhigte ich das Kind. »Ich komme dich holen.«

Ich fühlte, wie die Wunde stärker blutete, als ich den Felsen hinaufstieg. Rose schlang ihre dünnen Ärmchen um meinen Hals, und ich brachte sie sicher auf den Boden. Ich trug sie auf das Haus zu. Kurz bevor ich das Gebäude erreichte, sah ich, wie die beiden Cadillac hintereinander aus den Garagen schossen und auf die Straße nach Brospeer einbogen.

Der Verwalter, seine Frau und der Pferdepfleger kamen mir entgegen.

»Um alles in der Welt, wie sehen Sie aus, Sir!«, schrie der Verwalter und schlug die Hände über dem Kopf zusammen.

»Sparen Sie sich Ihr Mitleid«, knurrte ich ihn an. »Uns ginge es allen besser, wenn ihr ein wenig mehr Mut gezeigt hättet.«

»Ich habe sofort versucht, die Polizei in Brospeer zu erreichen, aber das Telefon ist tot.«

Die Gangster hatten also die Leitung durchschnitten.

»Und ins Freie habt ihr euch natürlich nicht getraut, als die Schießerei losging, he?«

Er druckste herum. »Sir, es sind keine Waffen im Haus.«

Im Grunde waren die Leute zu verstehen. Sie hatten alle in den Zeitungen von der Gefährlichkeit der Fänger-Bande gelesen, und sie wussten, dass schon zwei Leute bei der Verteidigung von Kindern getötet worden waren.

»Wer ist mit dem Wagen fortgefahren?«

»Ihr Freund und einer der Chauffeure. Der Chauffeur soll den Doktor holen und herbringen. Ihr Freund will zur Polizei.«

Ich übergab Rose der Frau des Verwalters. »Bringen Sie das Kind zu Bett, und bleiben Sie bei ihm, bis es eingeschlafen ist.«

Ich wandte mich an ihren Mann und den Pferdepfleger. »Ihr geht zum Strand und holt Baker. Aber tragt ihn vorsichtig. Er ist schwer verwundet.«

Ich sah, dass sie zögerten, und schnauzte sie an: »Verdammt, ihr könnt ruhig gehen. Es ist niemand draußen, der euch ins Bein kneifen könnte. – Habt ihr Miss Rest gesehen?«

Es stellte sich heraus, dass die Erzieherin noch nicht wieder aufgetaucht war.

»Sobald ihr Baker hereingetragen habt, nehmt ihr eure Lampen und sucht sie«, befahl ich. »Auf den Klippen aber braucht ihr nicht zu suchen, denn dort ist sie nicht, und außerdem liegt da ein Toter, und das könnte eure zarten Gemüter verletzen.«

Ich hinkte mit der Verwaltersfrau ins Haus. Ich wusste, wo sich die Bar befand, und ich tat Whisky in ein Glas und vergaß, Wasser zuzuschütten, und ich fühlte mich wohler danach.

Im nächsten Sessel machte ich es mir bequem. Ich rauchte ein paar Zigaretten und wartete darauf, dass irgendetwas geschehe. Als fast eine Stunde später ein Wagen vorfuhr, stand ich auf. Ich wollte nichts riskieren, suchte mir einen sicheren Platz und wartete, wer der Besucher sei. Es war nur der Chauffeur mit dem Arzt. Er wollte sich gleich auf mich stürzen, aber ich schickte ihn zu Baker, den der Verwalter und die beiden anderen Männer inzwischen in das Haus geschafft hatten.

Der Doktor beschäftigte sich lange mit dem alten Polizisten. Unterdessen kam der zweite Cadillac mit Phil am Steuer zurück. Ich musste lachen, als Phil genau das gleiche tat wie ich. Er ging an die Bar und verpasste sich einen kräftigen Drink. Dann warf er sich in einen Sessel.

»Sie scheinen einen Wagen am Straßenrand stehen gehabt zu haben«, berichtete er. »Ich kam natürlich zu spät, um sie an der Abfahrt zu hindern, und ich verlor eine Menge Zeit, bis ich den Cadillac holte. Ich fand sie aber nicht. Mir blieb nichts anderes, als die Polizei in Brospeer auf die Fährte von drei Männern zu setzen, aber ich konnte ihnen weder eine Beschreibung der Leute noch des Fahrzeugs liefern. Ich glaube nicht, dass man sie erwischt.«

»Hast du der Polizei erzählt, was hier geschehen ist?«

»Ich sprach nur von einem Einbruchsversuch und sagte ihnen, es wäre früh genug, wenn sie sich morgen darum kümmern würden, aber ich telefonierte mit Mr. High und unterrichtete ihn. Er versprach, die Eltern zu benachrichtigen, und schlug vor, wir sollten so schnell wie möglich sehen, dass wir nach New York zurückkönnten.«

Ich humpelte zur Bar und holte mir noch einen Schluck.

»Meinst du, dass es der Fänger und seine Leute gewesen sein könnten?«

»Wer sonst?«, fragte er erstaunt zurück. »Nur glaube ich, dass wir ihnen mit unserem Spaziergang gewissermaßen in den Aufmarsch geplatzt sind. Sicherlich haben sie uns schon einige Zeit beobachtet, kannten unsere Gewohnheiten und wollten uns morgen früh, wenn wir zum Baden gingen, in die Mache nehmen. Der Plan platzte, weil ich den Mann im Felsen sah.«

»Einen Augenblick«, unterbrach ich, nahm mir ein Stück Papier und einen Bleistift und zeichnete eine flüchtige Skizze des Strandgeländes. »In den Klippen steckten zwei Ganoven. Einen erschoss ich, als er mich von hinten angriff.«

Phil nickte.

»Ja, ich hörte das Schießen, aber ich konnte mich nicht darum kümmern, weil Rose gerade in diesem Augenblick die Deckung verließ.«

»Aus dem gleichen Grund konnte ich mich nicht mehr für den zweiten interessieren, aber die Klippen sind hier«, – ich tippte auf die Skizze – »der Wald hier, und vermutlich in dieser Gegend stand das Auto. Zwischen dem Feuergefecht und ihrer Abfahrt sind nicht mehr als zehn Minuten vergangen. In dieser Zeit kann der zweite Mann aus den Klippen unmöglich den großen Bogen um den Sandstrand herum zum Wagen geschlagen haben.«

»Er müsste also noch in der Gegend sein. Wollen wir ihn suchen?«

Ich warf einen Blick aus dem Fenster. »Es ist dunkel. Wir würden ihn nicht finden. Außerdem wird er sich aus dem Staub gemacht haben, so schnell er nur konnte. Ich sah ihn zu flüchtig, um Handfestes über ihn aussagen zu können. Lassen wir es auf sich beruhen, und sehen wir uns morgen früh bei Tagesgrauen erst den Mann an, der noch oben liegt.«

Phil trank sein Glas aus. »Ich möchte noch eins wissen, Jerry«, sagte er nachdenklich. »Haben es die Leute auf Rose Weeman abgesehen, oder wollten sie vielleicht nur uns das Lebenslicht ausblasen?«

Seine Worte überraschten mich nicht. Ich hatte bereits Ähnliches gedacht.

»Ich glaube, sie wollten beides«, antwortete ich langsam.

Der Doktor kam aus Bakers Zimmer und trat zu uns.

»Wie geht es ihm, Doktor?«

»Nicht sehr gut, wenn er wahrscheinlich auch durchkommen wird, aber er muss in ein Krankenhaus. Ich schicke einen Hospitalwagen, der ihn abholt. Was ist mit Ihnen?«

Er war ein junger energischer Arzt und machte sich gleich über mein Bein her.

»Die Kugel steckt im Muskelfleisch«, stellte er fest. »Scheint ein Abpraller gewesen zu sein, sonst wäre sie tiefer eingedrungen. Am besten fahren Sie gleich mit dem Wagen ins Krankenhaus und lassen sich die Kugel herausholen.«

»Können Sie es nicht hier machen, Doc? Ich habe keine Zeit, mich ins Krankenhaus zu legen.«

Er sah mich scharf an. »Ich kann’s, aber ich tu’s Nicht gerne. Es hat eine Schießerei gegeben, und es ist mir lieber, Sie werden sozusagen offiziell behandelt.«

»Machen Sie sich darüber keine Gedanken«, beruhigte ich ihn. »Wir haben uns nur gewehrt. Sie kennen doch die Verhältnisse. Wir sind die Bewacher von Rose Weeman.«

»Meinetwegen«, stimmte er zu. »Am besten legen Sie sich gleich in Ihr Bett.«

Wir gingen in mein Schlafzimmer. Er wusch mir die Wunde, verpasste mir eine Spritze, und während ich sanft einschlief, holte er mir die Kugel heraus. Ich merkte nicht viel davon. Ich träumte bereits wunderschöne Sachen.

Als ich aufwachte, war es bereits hell. Phil stand mit nacktem Oberkörper vor dem Waschbecken und rasierte sich.

»Morning«, wünschte er, als er im Spiegel sah, dass ich meine fünf Sinne beieinander hatte, »auf dem Nachttisch liegt ein Geschenk vom Doktor.«

Ich griff hin und drehte das kurze Bleistück zwischen den Fingern. »Vielen Dank«, brummte ich und stand auf.

Der Arzt hatte mir den Oberschenkel großartig verwickelt. Ich konnte das Bein fast schmerzlos bewegen.

»Er will um elf Uhr kommen, um dich neu zu verbinden. Baker wurde noch in der Nacht vom Krankenwagen abgeholt. Ich denke, in Kürze wird hier auch die Polizei erscheinen.«

Ich drehte die Hähne des zweiten Waschbeckens auf. »Beeilen wir uns also, den Mann auf den Klippen zu besichtigen, bevor sie hier sind.«

Wir gingen ohne Frühstück aus dem Haus. Ich gab vorher dem Verwalter meinen 38er und schärfte ihm ein, dass er sofort schießen sollte, wenn irgend etwas Böses passiere, aber ich war zu fast hundert Prozent sicher, dass dem Fänger und seinen Leuten der Appetit auf Rose Weeman vergangen war.

Die See hatte sich beruhigt. Die Wellen rollten klein, bescheiden und spielerisch an den Strand. Mit Rücksicht auf mein lädiertes Bein suchten wir uns einen Aufstieg in die Klippen. Ich verlor dadurch ein wenig die Orientierung und fand nicht auf Anhieb die Stelle an der ich gestern den Zusammenstoß gehabt hatte.

Wir suchten uns einen Punkt, von dem wir einen Überblick hatten. Phil streckte den Arm aus. »Ich glaube, dort liegt er«, sagte er und zeigte auf einen dunklen Fleck zwischen den Klippen.

Wir arbeiteten uns hin. Phil hatte richtig gesehen. Der Mann, der dort auf dem Gesicht lag, trug einen grauen Trenchcoat. Sein Hut war fortgerollt. Er hatte stumpfes, schwarzes, kurz geschnittenes Haar. Die Maschinenpistole, mit der er mich aus dieser Welt hatte schaffen wollen, lag nur wenige Schritte entfernt.

Wir drehten ihn auf den Rücken, und wir stießen beide einen Pfiff aus, als wir sein Gesicht sahen, denn wir kannten ihn beide.

»Hugh Dive«, sagte Phil langsam und griff nach seiner Zigarettenschachtel. »Hugh Dive«, wiederholte er. »Wie interessant!«

Es läuft in New York eine Menge Gangster herum, die die Polizei schon lange kennt, ohne sie jedoch verhaften zu können. Für den Mann, der hier lag, traf das nur im beschränkten Maß zu. Er gehörte zur Gang von Gus Morgan. Hugh selbst hatte einige Male aus den verschiedensten Gründen gesessen. Er war ein skrupelloser Bursche, der alles tat, was ihm aufgetragen wurde, aber er brauchte jemanden, der es ihm befahl. Sein Gehirn langte nicht zum Auskochen eigener Sachen. Sein letzter Chef, Gus Morgan, war aber einer von diesen windigen Halunken, die ihr Geld mit einer Menge schmutziger Geschäfte verdienten, ohne sich eine Blöße dabei zu geben. Bisher hatten wir ihm keinen Mord nachweisen können, aber wir wussten, dass er eine Garde von breitschultrigen Raubeinen unterhielt, die ihm auf seinen Wink die Konkurrenz aus dem Wege räumten. Morgan stand schon lange für uns auf der Abschussliste. Soweit ich wusste, war mein Kollege Crack mit der Sache betraut.

Phil zündete seine Zigarette endlich an.

»Wenn hier Hugh Dive liegt«, sagte er, »dann dürfte es keine Frage sein, wer der zweite Mann auf der Klippe war.«

Ich nickte. »Jimmy Zoupe natürlich. Ich habe nicht gehört, dass die ungleichen Zwillinge sich getrennt hätten.«

Dive und Zoupe waren während einer gemeinsamen Gefängniszeit in die gleiche Zelle geraten, und daraus entwickelte sich eine lebenslängliche Freundschaft. Zoupe war ein kleiner, schmächtiger, etwas ängstlicher Mann, aber mit einem flinkeren Gehirn begabt als Dive. Auch er gehörte zu Morgans Gang.

Ich griff zu einer Marlboro. »Da Dive hier liegt und da Zoupe auch auf dieser Klippe war, gibt es eigentlich nur eine Lösung. Morgan hat seine Leute gegen uns geschickt. Das hieße, Morgan ist der Fänger.«

»Morgan ist zwar auch schwarzhaarig, aber nur mittelgroß. Er hat keine Narbe über dem Auge. Die Beschreibung passt nicht zu der, die Crawborn uns von diesem Mr. Longfield gegeben hat.«

»Einerlei, ich rücke Morgan aufs Fell«, wischte ich den Einwand weg. »Hier liegt einer seiner Leute. Wenn er mir keine eindeutige Erklärung dafür geben kann, dass Dive ohne seinen Willen mir ein Ornament verpassen wollte, lasse ich ihn wegen Mordversuchs verhaften. – Ich fahre in einem von den Cadillacs und nehme die kleine Rose mit. Man wird die Eltern durch ein Telegramm benachrichtigt haben, und ich nehme an, der Millionär chartert ein Sonderflugzeug. Wenn er noch nicht in New York ist, bringe ich das Kind ins Hauptquartier. Dort ist es auf jeden Fall sicherer. – Du bleibst hier und erledigst den Fall mit der Polizei. Ich denke, wir müssen die Gegend doch genauer absuchen lassen, aber noch kein Wort zu den Cops über Zoupe! Den alten Jimmy werden wir nötigenfalls selbst suchen.«

Eine halbe Stunde später brauste ich bereits im Millionärs-Cadillac die Landstraße entlang. Neben mir saß Rose und lachte schon wieder. Sie besaß noch die glückliche Fähigkeit des Kindes, rasch vergessen zu können.

Am frühen Nachmittag erreichten wir New York. Ich fuhr in der 5. Avenue vorbei. Der englische Butler berichtete, dass Mr. Weeman bereits von Buenos Aires aus telefoniert habe und auf dem Luftwege nach New York sei. Ich lieferte Rose bei ihm ab.

»Wiedersehen, Rose«, sagte ich. »Ich denke, wir haben uns gut verstanden.«

Sie gab mir einen Kuss zum Abschied, so einen feuchten, knallenden Kinderschmatz.

Ich rief Mr. High von der nächsten Telefonzelle an und unterrichtete ihn von unseren neuesten Entdeckungen.

»Gus Morgan?«, wunderte er sich. »Er hatte eine Wohnung in Harlem, aber am ehesten treffen Sie ihn in der Orchidee. Er ist jeden Abend dort.«

Ich kannte die Orchidee. Es war eine ziemlich exklusive Bar, und die Tatsache, dass sie einem Gangster gehörte, tat ihrer Exklusivität keinen Abbruch.

***

Ich war der erste Gast in der Bar, die um neun Uhr öffnete. Ich hatte mir den Smoking angezogen, um nicht aus dem Rahmen zu fallen, und ich hatte mir vor allen Dingen von einem Arzt mein Bein neu verbinden lassen, um nötigenfalls fit zu sein.

Ich suchte mir einen Tisch, von dem ich das ganze Lokal überblicken konnte, aber ich musste doch fast bis Mitternacht hocken. Dann erst kam Morgan. Er hatte drei Leute bei sich, die ihre Smokings wie Uniformen trugen, und natürlich stieß mir diese Zahl auf, denn fünf Männer waren in Brospeer gewesen, und wenn ich zu Dive noch Zoupe auf die Verlustliste setzte, dann blieben genau drei übrig.

Ich wartete, bis die Herrschaften einen Tisch gefunden hatten. Ich ließ ihnen auch noch Zeit, das erste Glas Sekt zu leeren, aber dann stand ich auf und ging hinüber.

»’n Abend, Gus«, wünschte ich. »Hast du Zeit für eine kurze, aber gründliche Unterredung?«

Er sah mich kurz an. Er hatte stechende schwarze Augen, die an flippernde Schlangenzungen erinnerten, aber er lächelte.

»Meine Dienststunden sind um. Übrigens, ich kenne Sie doch?«

Wir hatten einmal eine kurze Begegnung im Hauptquartier gehabt, als er in irgendeiner Sache vernommen wurde, und ich war überzeugt, dass er genau wusste, woher wir uns kannten.

»Auf Dienststunden kann ich keine Rücksicht nehmen«, antwortete ich. »Ich bin ja auch noch hier.«

»FBI?«, fragte er kurz.

»Vielleicht«, sagte ich und lächelte.

Er drehte seinen Stuhl halb zu mir herum. »Hören Sie zu, G-man«, sagte er ärgerlich, »wenn ihr etwas von mir wollt, dann bestellt mich gefälligst in euer Büro, und ich werde kommen, wie es sich für einen anständigen Bürger geziemt, aber ich lasse mir von euch nicht meine freien Abende verderben. Guten Abend, Sir.«

Von Morgan war bekannt, dass er gern auf seine Bürgerrechte pochte, weil er sich für unüberführbar hielt.

Ich bewahrte die Ruhe.

»Vielleicht bin ich aber doch kein G-man«, antwortete ich freundlich, »und vielleicht macht es mir nicht (las Geringste aus, dir den Abend so gut zu verderben, dass du einige Tage das Bett hüten musst.«

Jetzt hoben sie alle den Kopf, und einer von seinen Bewachern stand langsam auf.

»Besser, du bleibst sitzen, Freund«, warnte ich ihn. »Ich neige zum Jähzorn.«

»Natürlich sind Sie Beamter vom FBI, Cotton«, sagte Morgan. Siehe da, auf einmal wusste er sogar meinen Namen.

»Ich könnte den Job aufgegeben haben, vielleicht für vorübergehend, vielleicht für immer«, entgegnete ich.

»Hol der Teufel Ihre ›Vielleichts‹!«, schrie Gus. »Und scheren Sie sich selber zu ihm!«

Ich wurde einen Grad energischer. »Wenn du dich nicht sofort mit mir in Ruhe unterhältst, schleife ich dich am Kragen hinaus und schlage dich draußen zusammen.«

Morgan winkte seinem Bullen mit einer Kopfbewegung, und der Junge kam auf mich zu, aber ich weiß ein paar Tricks für solche Fälle. Ich ließ ihn ganz nahe herankommen, stellte blitzschnell das rechte Bein hinter seine Füße und stieß ihm die flachen Hände vor die Brust. Er stolperte über mein Bein, verlor das Gleichgewicht, purzelte über seinen eigenen Stuhl und riss das Tischtuch samt Sektgläsern zur Erde. Es gab ein großes Klirren und Krachen, und die anwesenden Damen stießen schrille Schreie aus.

Ich stand schon vor Morgan. »Also, Gus?«, fragte ich drohend.

Kellner und auch Geschäftsführer schwärmten herbei, und es erschien auch Body Shine, Ex-Gangster und Besitzer der Orchidee. Als Shine sah, wer hier mit seinen Gästen Krach angefangen hatte, wich das Blut aus seinen Wangen. Body kannte mich. Er hatte sich zur Ruhe gesetzt, und er fürchtete Schwierigkeiten jeder Art.

»Was ist los, Cotton?«, drängte er sich durch seine Kellner. »Müssen Sie unbedingt in der Orchidee Streit mit Mr. Morgan bekommen?«

»Hallo, Body«, begrüßte ich ihn. »Ich brauche eine Unterredung von fünf Minuten mit Gus, aber er will sie mir nicht gewähren.«

Shine kratzte sich den Nacken. »Besser, du tust Cotton den Gefallen, Gus«, redete er dem Gangsterchef gut zu. »Er ist ein hartnäckiger Bursche, und du bekommst nur Schwierigkeiten, wenn du dich mit ihm einlässt.« Er wurde zum geschmeidigen Lokalbesitzer. »Ich stelle den Gentlemen gern mein Büro für die Unterredung zur Verfügung«, dienerte er.

Morgan warf mir einen Dolchspitzenblick zu, aber er stand auf.

»Gut, gehen wir«, knurrte er.

Der Bulle hatte sich schon aus den Scherben hochgerappelt. Auch seine zwei Gefährten erhoben sich wie ein Mann.

Shine bahnte uns den Weg. Er lächelte ölig nach rechts und links und beruhigte die Gäste.

Im Büro schob er die Klubsessel zurück, zischte einem Kellner Befehle zu und versorgte uns mit Drinks.

»Sehen Sie, Gentlemen«, freute er sich. »So lässt sich doch alles viel besser bereinigen.«

Morgan hatte sich zu einer neuen Taktik entschlossen. Er betrachtete gelangweilt seine Fingernägel und wartete darauf, dass ich ihn mit meinen Wünschen belästige.

Ich fiel mit der Tür ins Haus. »Ich erschoss gestern einen alten Angestellten von dir, Gus«, sagte ich und nahm einen Schluck aus meinem Glas. »Hugh Dive wollte mich absolut in eine andere Welt befördern, aber ich verkaufte ihm meinerseits die Fahrkarte dorthin.«

Morgan reagierte nicht, aber sich sah, dass die Mitteilung bei seiner Leibgarde Wirkung tat. Die Brüder rutschten unruhig im Sessel hin und her.

»Dive war im Begriff, ich an einer üblen Sache zu beteiligen«, fuhr ich fort. »Kidnapping.«

Jetzt sah auch Morgan hoch. »Damit habe ich nichts zu tun«, sagte er rasch.

»Dive hat noch nie etwas ohne Befehl getan«, fuhr ich ihm in die Parade. »Und Dive gehört zu deiner Gang, Gus, und wenn du ihn gegen uns geschickt hast, dann, Gus, bist du der Fänger, und dann kommst du nicht ohne Handschellen aus diesem Raum.«

Die Drohung trieb ihn senkrecht aus seinem Stuhl, und sie trieb ihn auch aus seiner Ruhe.

»Du bist verrückt, Cotton«, schrie er. »Ich habe nichts mit der Sache zu tun.«

»Warum dann war Hugh Dive bei den Leuten, die die Tochter des Millionärs Weeman entführen wollten?«

»Dive arbeitet nicht mehr für mich.«

Ich lachte nur.

Morgan ging seelisch in die Knie. »Es ist wahr, Cotton, Dive und sein Freund Zoupe sind vor mehr als i acht Monaten aus unserem Verein ausgeschieden. Er sagte, sie hätten einen besser bezahlten Job. Frage die Jungens hier. Sie können es dir bestätigen.« Er wandte sich selbst an seine Leute. »Sagt es ihm, Jungens, dass Dive sich eine andere Beschäftigung gesucht hat.«

Sie nickten wie Gelenkpuppen.

»Dass du deine Leute gut im Zuge hast, weiß ich«, I zweifelte ich noch.

Body Shine mischte sich in das Gespräch. »Ich i glaube, du kannst es glauben«, sagte er vorsichtig. »Ich habe Dive und Zoupe seit Monaten nicht mehr bei ihm gesehen.«

Diese immerhin leidlich neutrale Hilfe stärkte Morgan den Rücken und gab ihm seine Haltung wieder.

Er stärkte sich an seinem Gin.

»Hör zu, Cotton«, sagte er friedlich. »Ihr seid der Meinung, ich hätte einige Geschäfte, die sich mit den Gesetzen unseres Landes nicht vereinbaren lassen. Ich bin anderer Ansicht, aber darüber wollen wir im Augenblick nicht streiten. Jedenfalls bin auch ich der Meinung, dass Kidnapping ein ausgesucht dreckiger Job ist. Du könntest von mir jeden Wink haben, wenn ich nur etwas über den ›Kinderfreund‹ wüsste.«

Ich spitze die Ohren. »›Kinderfreund‹? Ich spreche vom Fänger.«

Morgan zögerte einen Augenblick. »Bei – hm – uns hat er einen anderen Namen. Wir nennen ihn den ›Kinderfreund‹, aber es ist der Mann, den die Zeitungen den Fänger nennen.«

Eine solche Namensunterscheidung mag belanglos erscheinen, aber sie ist es nicht. Nichts charakterisiert einen Mann mehr als der Spitzname, den man ihm gibt, und kein Spitzname wird grundlos gegeben. Die Verbindungsfäden innerhalb der Unterwelt sind ungeheuer vielfältig und fein. Sie sind selten bis an das Ende ihres Ursprungs verfolgbar. Es gab sicher unter den Verbrechern New Yorks außer den Angehörigen seiner Bande niemanden, der den Fänger persönlich kannte, und doch hatte man ihm einen Namen gegeben, der von der offiziellen Bezeichnung wesentlich abwich. Unter dem Fänger stellte man sich unwillkürlich einen drahtigen, zähen Mann vor, der wie ein Habicht auf sein Opfer herabstieß, es packte und entführte. Die Bezeichnung »Kinderfreund« aber erweckte in mir und wohl allen anderen die Vorstellung eines unappetitlichen, verschlagenen, fetten Mannes, der mit Hinterhältigkeiten und Heucheleien die Kinder an sich lockt. Wenn die Angehörigen des dunklen Gewerbes dem Mann diesen Namen gaben, dann, davon war ich überzeugt, hatte das seinen Grund. Ich verlor in dieser Sekunde eine Menge Respekt vor meinem unbekannten Gegner, aber in mir kroch eine gehörige Portion Ekel vor ihm hoch.

»In Ordnung, Gus«, sagte ich. »Ich kaufe dir die Geschichte vom Übertritt Dives zu einer anderen Gang ab, aber ich nehme dich außerdem beim Wort. Wir haben die Erfahrung gemacht, dass der ›Kinderfreund‹ jeden Mann töten lässt, der ihn in Gefahr bringen könnte. Wenn er mit den Verhältnissen einigermaßen vertraut ist, und daran zweifle ich nicht, muss er wissen, dass die Polizei Dive identifizieren wird. Er muss ferner wissen, dass wir davon Kenntnis haben, dass Hugh Dive und Jimmy Zoupe immer die gleiche Arbeit tun, er kann sich an den fünf Fingern ausrechnen, dass wir ganz gewaltig nach Zoupe suchen werden. Er muss also Jimmy aus dem Weg räumen, bevor wir ihn fassen. Nun ist Jimmy zwar ein Feigling, aber nicht auf den Kopf gefallen, und gerade weil er von Natur ängstlich ist, wird er sich hüten, seinem Boss noch einmal unter die Augen zu kommen. Für Jimmy beginnt eine schwere Zeit. Sein ehemaliger Chef wird ihn suchen, und wir werden nach ihm fahnden. Er hat sich an erpresserischem Kindesraub beteiligt, und ich glaube nicht, dass er seinen Hals retten kann, selbst wenn er sich der Polizei stellt. Ich halte es für möglich, Gus, dass er wieder Anschluss bei dir sucht, aber in diesem Fall gibt es keine Solidarität. Wenn Zoupe bei dir auftaucht, rufst du sofort bei mir an und hältst ihn fest, bis wir erscheinen. Shine wird dir bestätigen, dass ich eine Menge Verständnis für Fairness habe und es so leicht keinem übelnehme, wenn er einen alten Kollegen nicht verpfeifen will. Aber du nanntest Kidnapping selbst ein dreckiges Geschäft, und für Leute, die sich damit befassen, gibt es keine Gnade.«

Er hörte sich meine Rede ohne Unterbrechung an.

»Verstanden, Cotton«, antwortete er nur.

»Diese Unterredung bleibt unter uns«, ergänzte ich. »Und noch eine Frage. Wer kennt den Namen Longfield?«

Allgemeines Kopfschütteln.

»Schon mal etwas von Crawborn gehört?«, fragte ich weiter.

Wieder wurde verneint.

Ich trank mein Glas leer. »Dann werde ich euch nicht länger stören. So long.«

Body Shine begleitete mich hinaus.

»Kann es Unannehmlichkeiten für mich geben?«, wollte er wissen. Ich beruhigte ihn.

Ich ging zu Fuß in Richtung auf unser Büro. Ich rauchte unterwegs und dachte nach. Wenn Jimmy Zoupe intelligent genug gewesen war, sich nicht seinem Chef auszuliefern, dann hatten wir jetzt eine reelle Chance, den Kidnapper zu fassen.

Ich hatte guten Grund, meiner Sache so sicher zu sein. Wenn das FBI einen Mann sucht, von dem er ein Bild oder eine Beschreibung besitzt, dann findet er ihn früher oder später, und meistens dauert es nicht einmal lange.

Von Jimmy Zoupe besaßen wir alles, was wir nur brauchten: Bilder, Beschreibungen, Fingerabdrücke. Und wenn wir Jimmy hatten, dann bekamen wir von ihm den haargenauen Steckbrief des Fängers. Höchstens noch drei Wochen, und der Fall war erledigt, wenn nicht…

Ich blieb vor Schreck stehen. Es gab ein einfaches Mittel für den Mann, sich vor uns zu schützen. Er raubte wieder ein Kind, hielt es gefangen und band uns dadurch die Hände.

Wir mussten schnell handeln. Ich winkte doch noch ein Taxi herbei und fuhr zu unserem Detekteibüro.

Phil wartete dort wie verabredet auf mich. Er erstattete in wenigen Worten Bericht. Es gab keine Neuigkeiten aus Brospeer. Die Routineuntersuchungen hatten keine besonderen Ergebnisse zutage gebracht.

Ich rief Mr. High an. »Lassen Sie nach Jimmy Zoupe fahnden«, bat ich ihn. »Suchen Sie ihn ruhig in aller Öffentlichkeit, mit Steckbrief, Radiodurchsage und allem, was sonst dazugehört. Wir müssen Zoupe haben, bevor ihn der Fänger töten kann.«

***

Wenn unser Chef solche Dinge organisiert, dann macht er es gründlich und mit Verstand. Schon als ich am anderen Morgen aus meiner Wohnung ging, grinste mich von der nächsten Plakatsäule Jimmy Zoupes Gaunervisage an. Mr. High hatte außerdem die Steckbriefe noch zu einem raffinierten Trick benutzt. Sie enthielten einen Satz, der wohl noch nie vorher auf einem Suchplakat gestanden hatte.

»Das FBI warnt Jimmy Zoupe, seinem bisherigen Chef zu begegnen. Er würde von ihm mit Sicherheit getötet werden.«

Damit sorgte Mr. High dafür, dass Zoupe sich besonders in Acht nahm, dem Fänger in die Finger zu laufen. Der gleiche Satz kam auch in den Radiomeldungen vor, wie ich später hörte.

Zunächst aber waren Phil und ich wieder einmal zur Untätigkeit verdammt, obwohl unser Büro an diesem Vormittag einen regen Geschäftsverkehr hatte. Zuerst rief natürlich unentwegt Mrs. Summerfield an und beschwerte sich, dass sich eine Woche lang niemand um ihren Fall gekümmert habe. Dann meldete sich Samuel Crawborn mit den herzlichsten Glückwünschen für unsere Tüchtigkeit und der freundlichen Andeutung, dass seine fünfzigprozentige Beteiligung sich selbstverständlich auch auf den ohne Zweifel zu erwartenden Belohnungsscheck des Millionärs erstrecke. Dann bedankte sich Mr. Weeman selbst telefonisch bei uns und lud uns für einen Tag der nächsten Woche zum Abendessen ein. Und als vierter meldete sich Luck Frew und fragte, ob wir für ihn nichts zu tun hätten.

»Finden Sie Jimmy Zoupe«, trug ich ihm auf, »und Sie haben mehr Anteil an der Verhaftung des Fängers als der Mann, der ihm die Hand auf die Schulter legt.«

Kurz darauf läutete der Apparat zum fünften Mal. »Ich wette, jetzt ist es eine Zeitung, die Wind von der Sache bekommen hat«, sagte Phil und hob ab.

Ich sah, wie sein Gesicht sich veränderte und ganz dumm vor Staunen wurde.

»Wer?«, fragte er noch einmal. Dann hielt er mir den Hörer hin und sagte: »Longfield.«

Ich glaubte zu träumen. Ich schüttelte den Kopf, aber dann griff ich nach dem Hörer und deckte die Muschel ab.

»Stelle fest, woher der Anruf kommt!«, flüsterte ich. Phil wischte aus der Tür.

Ich holte tief Luft und meldete mich: »Treed.«

Der Mann am anderen Ende gab sich keine Mühe zu verbergen, dass er seine Stimme verstellte. Er sprach ganz tief.

»Ich nehme an, dass Sie Ihren Freund losgeschickt haben, um meinen Anschluss festzustellen«, sagte er. »Geben Sie sich keine Mühe. Ich spreche von einer Telefonzelle aus.«

»Sie sind Longfield?«, fragte ich.

»Ich nenne mich manchmal so.«

»Sie sind der Fänger?«

»Vielleicht bin ich es, vielleicht handele ich nur in seinem Auftrag. Sie haben einen unserer Leute erschossen.«

»Ich bedaure nur, dass Sie es nicht selbst waren. Woher wissen Sie überhaupt, dass ich es tat?«

Er schien zu lachen. »Glauben Sie, wir wussten nicht, wer die Bewachung der Kinder übernommen hat, für die wir uns interessieren?«

»Für einen Zeitungsreporter mag es interessant sein, mit Ihnen zu telefonieren«, sagte ich, »aber ich finde es gänzlich reizlos. Was soll Ihr dummer Anruf?«

»Ich möchte Ihnen ein Geschäft vorschlagen«, antwortete der Bass am anderen Ende. »Ich weiß, wie es bei Ihnen aussieht, Treed, und ich vermute, dass Sie schnell zu Geld kommen wollen. Ich biete Ihnen mehr, als Sie je mit Ihrer lächerlichen Detektei verdienen können.«

»Ich werde langsam neugierig.«

»Die Weeman-Sache wird groß in der Presse erscheinen. Sie werden eine bekannte Persönlichkeit werden. Man wird viel von ihrer Zuverlässigkeit halten, und Sie werden Überwachungsaufträge in rauen Mengen bekommen. Ich arbeite gern mit Leuten von Überwachungsinstituten zusammen. Das wissen Sie doch.«

»Der Beruf ist mir zu gefährlich«, antwortete ich mit einem vorsichtigen Maß von Ablehnung.

»Irrtum. Gefährlich ist es, wenn Sie gegen mich arbeiten. Sie haben zwar schneller geschossen als Dive, aber beim nächsten Mal können Sie Pech haben. Arbeiten Sie mit mir, so werden Sie genau informiert, ziehen sich rechtzeitig zurück, schießen einige Löcher in die Luft und kassieren.«

»Wie viel?«

»Fünfzigtausend.«

»Soviel verlangten Sie bisher für sich selbst.«

»Ich werde meine Preise erheblich erhöhen. Das Risiko ist größer geworden.«

Ich schwieg und tat, als überlegte ich.

»Ich zahle Vorschuss«, lockte er. »Zehntausend für den Anfang.«

Ich ließ alle Hemmungen fahren. »Ich möchte Sie sehen«, verlangte ich.

Er lachte wieder. Es hörte sich unheimlich an, wie er mit verstellter Stimme lachte.

»Das kann ich mir denken. Ich werde Ihnen den Gefallen tun. Fahren Sie heute Abend um elf Uhr die 67. Straße entlang, aber allein, und versuchen Sie keine Dummheiten. Sie wissen, wie vorsichtig der Fänger ist.«

Jetzt lachte ich. »Glauben Sie, ich wäre leichtsinniger? Ich möchte noch ein wenig leben.«

»Sie schießen doch gut«, antwortete er kalt. »Wer verdienen will, muss ein Risiko eingehen. Ich gehe auch manches Risiko ein.«

Ich holte aus und versetzte ihm eine moralische Ohrfeige, die selbst durch sein dickes Gangsterfell durchging.

»Gewiss gehen Sie ein Risiko ein, denn kleine Jungen und Mädchen können bekanntlich besonders gut mit einer Kanone umgehen, Sie ›Kinderfreund‹!«

Ich glaubte, er knirschte vor Wut mit den Zähnen, aber er vergaß nicht, seine Stimme zu verstellen.

»Ich werde Sie in der 67. Straße erwarten. Es gibt dort ein sehr großes Baugelände. Parken Sie Ihren Wagen ungefähr in der Mitte davor!« Es knackte in der Leitung. Er hatte eingehängt.

Ich stieß die Luft aus. Was sollte der Anruf? Ich ging zur Tür und rief nach Phil. Er kam eben wieder die Treppe herauf.

»Es war nicht leicht, das Amt zu bewegen, sich in das Gespräch einzuschalten. Der Anruf kam aus einer Telefonzelle in Harlem.«

»Harlem? Sollte doch Gus Morgan dahinterstecken?«

Phil tat meine Meinung mit einer Handbewegung ab. »Unsinn, wenn Morgan es wäre, würde er bestimmt eine Zelle außerhalb seiner Wohngegend wählen. Was wollte er von dir?«

»Er machte ein Angebot, und er schlug als Treffpunkt die 67. Straße vor.«

Phil sah mich verständnislos an. »Was, zum Teufel, bot er dir an? Spanne mich nicht auf die Folter.«

»Beteiligung an seinem Geschäft, und er gab einen verdammt logischen Grund dafür an. Wir haben uns mit der Verteidigung der kleinen Rose jedes Vertrauen erworben, und er konnte keinen besseren Verbündeten finden als uns.«

»Glaubst du das?«

»Nein, oder doch nur halb. Vielleicht will er sich an uns rächen, aber auch das scheint mir nicht wahrscheinlich, denn dem Fänger dürfte es gleichgültig sein, wenn wir seine Leute abschießen.«

»Also hat er uns durchschaut und weiß, dass wir G-men sind?«

Ich rieb mir die Stirn. »Auch das halte ich für unwahrscheinlich. Er bestellt mich in die 67. Straße. Wenn er glaubt, dass wir mit der Polizei Zusammenarbeiten, müsste er sich doch sagen, dass wir eine ganz große Geschichte vom Stapel lassen. Wir können das ganze Viertel umstellen, und er sitzt wie die Maus in der Falle, selbst wenn es seinen Leuten gelingen sollte, dich und mich umzulegen.«

Phil legte den Finger an die Nase. »Also hält er uns mit Sicherheit nicht für Polizisten«, sagte er langsam, »mehr noch, er nimmt mit Bestimmtheit an, dass wir uns nicht an die Polizei wenden, denn das könnten wir auch als Privatdetektive tun. Also glaubt er, wir seien von seinem Schlag. Mit einem Wort, er hält uns für Gangster.«

»Wir haben einmal eine Gangsterrolle gespielt«, spann ich den Faden weiter. »Sollte Crawborn die Rolle durchschaut haben? Sollte er außerdem doch seine Wahrnehmungen diesem Longfield weitergegeben haben?«

»Dann müsste Crawborn doch den Fänger kennen. Wir verhaften ihn und lassen uns von ihm zu seinem Chef bringen.«

»Noch nicht«, stoppte ich ihn. »Wir haben jetzt mehrere Eisen im Feuer, und wir wollen sie alle hübsch ausglühen lassen. Da ist Zoupe, mit dessen Gefangennahme ich rechne. Ferner die Begegnung heute Nacht in der 67. Straße, und wenn das alles nicht zum Erfolg führt, bleibt uns immer noch Samuel Crawborn, um ihm noch einmal kräftig auf den Zahn zu fühlen.«

Phil rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her. »Wirst du allein zur 67. Straße gehen, Jerry? Dein Bein ist noch nicht wieder in Ordnung. Vielleicht wäre es besser, wenn ich…«

»Dein Typ ist nicht so gefragt wie meiner«, unterbrach ich ihn. »Ich werde allein gehen.«

***

Der 67. Straße liegt im Osten New Yorks. Sie erstreckt sich auf mehr als anderthalb Meilen Länge, aber nur der vordere Teil ist bebaut. In den letzten Wochen wurde hier ein großzügiges Bauprogramm gestartet. Auf einer Fläche von einer halben Quadratmeile sollen Wohnhäuser errichtet werden. Das Gelände sieht entsprechend wüst aus.

Ich hatte mir die Gegend schon am Tage angesehen, und ich parkte den Mietwagen genau unter der einzigen Straßenlaterne, die weit und breit diesen Teil der Straße erhellte. Sehr rasch stieg ich aus und suchte mir einen sicheren Platz im Dunkel für den Fall, dass Mr. Longfield die Absicht haben sollte, im Achtzigmeilentempo vorbeizufahren und mich am Steuer zusammenzuschießen.

Die Straße war völlig ausgestorben. Vor mir dehnte sich das Baugelände in absoluter Schwärze. Nur die halbfertigen Häuser hoben sich ruinenhaft gegen den Himmel ab.

Ich sah nach der Armbanduhr. Schon ging der Zeiger auf zehn nach elf. Pünktlichkeit schien nicht Mr. Longfields stärkste Seite zu sein.

Weitere fünf Minuten vergingen. Ich trat unruhig von einem Fuß auf den anderen. Ich fühlte mich zum Narren gehalten. Oder sollte der Fänger über eine so ausgezeichnete Organisation verfügen, dass er doch etwas von unseren Vorbereitungen gemerkt hatte, und nun nicht erschien?

Ich warf wieder einen Blick auf das Baugelände. Weit hinten blitzte eine Taschenlampe auf und erlosch. Fünf Sekunden später blitzte sie erneut auf und erlosch sofort wieder. Das Spielchen wiederholte sich noch dreimal. Es konnte ein Zeichen für mich sein.

Ich hatte eine Stablampe bei mir, nahm sie aus der Tasche und ließ sie dreimal kurz aufblinken. Aus dem Baufeld antwortete das gleiche Signal.

Ich biss mir auf die Unterlippe. Longfield gab mir also ein Zeichen, ich solle zu ihm kommen. Offen gestanden, sehr viel Lust fühlte ich nicht, auf dem Baufeld herumzukriechen. Wenn die Herren dort unangenehme Dinge mit mir vorhatten, dann verschlechterten sich meine Chancen gewaltig.

Das Licht blinkte ungeduldig. Wenn ich die Sache nicht fahren lassen wollte, blieb mir nichts übrig, als der freundlichen Einladung zu folgen.

Ich vergewisserte mich, dass der 38er locker saß, nahm die Taschenlampe in die linke Hand und übersprang den niedrigen Bauzaun. Ich landete gleich im glitschigen Lehm und bewahrte mühsam das Gleichgewicht.

Mein Ortsgedächtnis ist nicht schlecht, aber hier kam ich ohne Hilfe der Lampe nicht weiter. Langsam ertastete ich mir in dem schmalen Lichtkegel den Weg durch das Chaos. Irgendwo gluckste Wasser. Der nasse Lehm haftete zäh an meinen Schuhsohlen. Jeder Schritt verursachte ein schmatzendes Geräusch. Ein Kran reckte seinen Arm in die Nacht, eine Betonmischmaschine wuchs wie ein Riese vor mir hoch.

Ich versuchte die Entfernung abzuschätzen, die mich noch von meinen Gastgebern trennte. Es mochten dreihundert Yard sein. Hier war der Baugrund kaum erschlossen, nur die Fundamentgruben waren ausgehoben. Ich überlegte gerade, ob mir eine dieser Gruben, in denen das Grundwasser stand, wohl als Grab zugedacht sei, als der Lichtschein des Empfangsscheinwerfers zum ersten Mal über mein Gesicht glitt. Er erlosch sofort wieder, aber ich wusste, dass ich mich von nun an gewissermaßen in Greifweite des Fängers befand. Ich löschte auch meine Lampe. Ich konnte schließlich nicht als beleuchtetes Zielobjekt herankommen.

Yard um Yard arbeitete ich mich vorwärts. Ich zählte die Schritte, und als ich höchstens noch dreißig oder vierzig Yard vom Ausgangspunkt des Lichtes sein musste, blieb ich stehen und hockte mich nieder. Ich fühlte den nassen Lehm an meinen Knien.

Ich wartete. Das Leuchtzifferblatt der Armbanduhr hatte ich nach innen gedreht. Es war halb zwölf vorbei, und mir konnte es nur recht sein, wenn möglichst viel Zeit verging.

An die fünfzig G-men, verteilt in den Häusern der 67. Straße, warteten darauf, dass es Mitternacht wurde oder dass sie einen Schuss hörten. In beiden’ Fällen würden sie herausbrechen und den Fall des Fängers mit Gewalt zu erledigen versuchen.

Weitere fünf Minuten verstrichen. Die Situation wurde langsam komisch. Offenbar lauerten beide Parteien auf einen Fehler des anderen, und keine wagte sich zuerst zu rühren.

Doch dann hörte ich, wie sich jemand räusperte, und kurz danach zischte eine Stimme: »He, bist du in der Nähe? Gib dich zu erkennen.«

»Hier!«, rief ich, sprang aber im gleichen Augenblick auf und wechselte meinen Standort.

Ein Taschenlampenkegel schnitt durch die Nacht und erfasste die Stelle, an der ich noch vor einer halben Sekunde gehockt hatte. Ich erkannte, dass er hinter einem Berg von Ziegelsteinen hervorkam, den sich meine neuen Geschäftspartner als Deckung für ein eventuelles Feuergefecht ausgesucht hatten. Das Licht genügte, um mir zu zeigen, dass wenige Schritte seitlich von mir ein gleicher Steinhaufen lag. Ich schnellte mich hoch und verschwand dahinter.

Die anderen hatten meine Bewegung bemerkt, aber ihr Licht kam zu spät. Ich lag schon in Deckung. Die harten Ziegelsteine waren zwar gerade kein Daunenbett, aber nun stand die Partie einigermaßen gleich.

»So«, sagte ich laut, »jetzt können wir verhandeln. Ist der Mann bei euch, der sich Longfield nennt?«

Drüben zögerten sie, dann antwortete eine Stimme: »Ja, ich bin hier.«

Ich stutzte. Ich kannte die Stimme, aber ich war zu jeder Wette bereit, dass ich sie am Strand von Brospeer, jedoch nicht am Telefon gehört hatte.

»Lüge nicht«, rief ich. »Du bist nicht der Mann, mit dem ich telefoniert habe. Wo ist dein Chef? Ich verhandele nur mit ihm selbst.«

Der Mann auf der anderen Seite knurrte einige Flüche, dann bequemte er sich doch, einzugestehen, dass Longfield nicht bei ihm sei.

»Hatte etwas anderes vor«, knurrte er. »Aber ich habe das Geld für dich bei mir und die Anweisungen, was du für uns tun sollst.«

»Hast du auch die Anweisung, mir eine Kugel zu verpassen?«, fragte ich. »Wenn ich absolut Geld von euch bekommen soll, bringe es her.«

Der Vorschlag schien ihm gar nicht zu behagen. »Du hast Dive umgelegt.«

»Dive wollte es mir besorgen, Freund, aber ich schieße nicht grundlos. Hältst du dich ruhig, lasse ich dich ungeschoren.«

Ich hörte, wie er mit seinen Kumpanen flüsterte. Dann rief er: »Also gut, ich komme. Der Chef hat gesagt, dass du im Grunde genommen zu uns gehörst.«

»Wie viele seid Ihr?«, fragte ich.

»Zwei«, antwortete er.

Ich fühlte, dass er log. Jimmy Zoupe abgerechnet, mussten es noch drei in der Bande sein, und ich war überzeugt, dass sie alle drei hier steckten. Vielleicht hofften sie, einer von ihnen könnte sich in meinen Rücken schleichen, während ich mit dem Anführer sprach.

Es war zehn Minuten vor zwölf. Zehn Minuten also musste ich sie noch hinhalten.

»Also gut«, sagte ich. »Komm her!« Ich kroch etwas höher den Steinhaufen hinauf, klemmte die Taschenlampe zwischen zwei Steine, knipste sie an und richtete den Strahl auf den Ziegelberg gegenüber.

Drüben polterten die Steine. Im Lichtkegel erschienen Kopf, Schultern, dann die ganze Gestalt eines Mannes. Ich kannte ihn nicht. Er war mittelgroß, breitschultrig und hatte ein breites, kantiges Gesicht. Er trug eine Pistole in der linken Hand.

»Na, na, na«, tadelte ich. »Man kommt zu einem Freundschaftsbesuch doch nicht mit Waffen. Steck das Eisen weg!«

»Richte die Taschenlampe anders«, antwortete er. »Ich werde geblendet.«. Er steckte die Pistole in die linke Jackentasche.

Eine Korrektheit war die andere wert. Ich veränderte die Haltung der Lampe, so dass der Schein jetzt seine Füße traf.

Er ging langsam weiter und kam um meinen Ziegelhaufen herum. Ich richtete mich auf. Wir standen uns wenige Schritte gegenüber.

»’n Abend«, sagte er.

Ich fingerte mit der Linken meine Zigarettenschachtel aus der Tasche und bot sie ihm an. Er nahm eine Zigarette, und auch ich bediente mich. Er brachte ein Feuerzeug zum Vorschein und wollte mir die Flamme anbieten, aber ich wollte ihn nicht so nah heranlassen und zog vor, mein eigenes Feuerzeug zu benutzen.

Da standen wir nun, jeder eine Zigarette zwischen den Lippen, jeder eine Kanone in der Tasche, und grinsten uns an.

»Findest du es nicht seltsam, dass dein Chef euch allein hierherziehen lässt?«, setzte ich die Unterhaltung fort. »Hat er Angst?«

»Vor wem?«, stellte er sich dumm. »Ich denke, wir sind Freunde.«

Er senkte eine Hand in die Tasche. Ich hob die Rechte in Brusthöhe.

»Du bist verdammt misstrauisch«, sagte er, »aber ich will dir nur den Umschlag mit den Dollars geben.«

Er produzierte tatsächlich einen Briefumschlag hervor und hielt ihn mir hin.

Ich nahm ihn nicht. Noch während er sprach, hatte ich Geräusche gehört – ein Stück Lehm, das ins Wasser platschte, ein Stein, der an einen anderen stieß.

»Übrigens heiße ich Brent«, sagte mein Gegenüber, »aber meine Freunde sagen Jo zu mir. Willst du die Moneten nicht?«

Ich fasste ihn scharf ins Auge. »Am besten sagst du deinen Freunden, sie sollen nicht in meinem Rücken herumkriechen«, antwortete ich. Ich drehte das linke Handgelenk. Eine Minute noch bis zwölf.

»Quatsch«, sagte Jo. »Nur Per ist noch hier, und er sitzt hinter den Ziegeln.« Er wandte den Kopf. »Hallo, Per, zeige dich dem Mann.«

Ich beging einen scheußlichen Fehler. Ich sah tatsächlich zu dem anderen Ziegelhügel hinüber, und ich schwenkte auch die Taschenlampe in diese Richtung. Ich sah auch noch den Kopf eines Mannes, aber genau in diesem Augenblick stürzte sich Jo Brent auf mich.

Er bekam mich zu fassen, beide Fäuste um meinen Hals. Ich fiel nach hinten in den Lehm, verlor die Taschenlampe, die ein Stückchen weiterrollte, aber brannte. Brent lag auf mir und drückte mir die Luft ab.

»So, mein Junge«, knurrte er zwischen den Zähnen, »jetzt besorgen wir es dir.«

Irgendein zweiter stürzte sich auf mich und hielt mir die Beine fest, ein dritter griff nach meinen Armen. Brents Hand tastete in meine Brusttasche. Er nahm mir meinen 38er weg. Dann ließen sie mich los.

Die Lichtstrahlen von zwei Taschenlampen leuchteten mir in mein verschmiertes Gesicht.

»Aufstehen!«, befahl Brent, und ich wusste, dass er aus der Dunkelheit heraus meinen eigenen Revolver auf mich gerichtet hielt.

Ich rappelte mich hoch und wischte mir den Dreck vom Mund.

Der Anführer lachte hässlich. »Wir werden dich zum Chef bringen. Er möchte dich gern sehen. Ich glaube, er hat noch eine kleine Rechnung mit dir zu begleichen, aber er gab ausdrücklich den Befehl, dich ohne weiteres umzulegen, wenn du irgendwelche Schwierigkeiten machst. Vorwärts also!« Von irgendwoher schlug leise eine Kirchturmuhr an. Zwölf Uhr, aber nur der erste Schlag der Mitternacht war zu hören, die nächsten gingen schon unter im Heulen von Sirenen, Brausen von Automotoren, Quietschen von Bremsen.

»Cops!«, schrie Brent. »Licht aus! Packt ihn!«

Die Taschenlampen erloschen. Ich fühlte Fäuste an meinem Körper, aber ich sah gleichzeitig meine verlorene Taschenlampe, halb im Lehm steckend, immer noch brennen.

Ich spannte die Schultern und stieß die Ellbogen nach rechts und links. Einen traf ich in den Magen. Er schnappte nach Luft. Der andere verlor mich aus dem Griff. In einem langen Sprung hechtete ich zu der Stelle, wo die Lampe brannte. Ich bekam sie zu fassen, richtete mich auf den Knien auf und schleuderte sie mit aller Kraft in die Luft. Sie beschrieb einen großen leuchtenden Bogen wie eine Rakete, aber ich sah nicht mehr, wie sie zu Boden fiel. Jemand sprang mich von hinten an. Etwas, wahrscheinlich ein Revolverknauf, zischte an meinem Kopf vorbei in den Matsch. Ich bekam Mund und Nase voller Dreck, aber ich rutschte unter dem Mann weg, bevor er zum zweiten Schlag ausholen konnte.

Aus der Rückenlage schnellte ich mich ab, warf die Arme nach vorn und bekam einen fremden Körper zu fassen. Ich erwischte einen Arm, packte das Handgelenk und drehte es mit einem harten Griff, bis es knackte.

Mein Gegner schrie und schlug zum zweiten Mal nach mir. Der Gegenstand in seiner Hand streifte mein Kinn. Ich fühlte, wie er mir die Haut wegriss.

Ich ließ den Arm fahren und schlug aus der Seitenlage zu. Es lag nicht viel Fahrt in dem Schlag, aber es genügte, um den Mann einen halben Fuß zurückzuschleudern. Ich schlug sofort nach und traf.

Er schrie auf, schlug noch einmal nach mir und erwischte mich an der Schulter. Der Schlag lähmte für Sekunden meinen linken Arm. Ich konnte seinen Sprung nicht abfangen. Er stürzte sich über mich. Ich warf mich in seinen Schwung. Wir überkollerten uns drei- oder viermal. Ich gelangte nach oben, riss mich los und sprang auf.

Viele Lichter kamen über das Baugelände. Stimmen, Geräusche von Schritten. Phils Rufen: »Jerry! Jerry«

Es war ein ziemlicher Lärm, und doch hörte ich durch ihn hindurch das leise Knacken unmittelbar vor mir, und ich wusste, er hatte den Revolver in seiner Hand umgedreht und den Sicherungsbügel zurückgelegt.

Zwei Möglichkeiten hatte ich: türmen oder zuspringen. Ich sprang, und ich schlug gleichzeitig zu, und ich legte alles in diesen Schlag, was ich noch drin hatte.

Ich traf, und ich traf einen Sekundenbruchteil, bevor er den Finger krumm machen konnte. Zwar löste sich noch der Schuss, aber er fuhr irgendwohin in die Nacht.

Ich sprang dem Fallenden nach, verlor selbst den Boden unter den Füßen, warf mich nach hinten, landete mit dem Kreuz auf irgendetwas Hartem, hörte einen Schrei und das Klatschen eines Körpers, der ins Wasser schlug.

Ich zappelte wie ein Aal, um von dem glitschigen Rand der Baugrube fortzukommen. Ich schaffte es mit knapper Not, aber ich war ganz hübsch fertig und ausgelaugt.

»Jerry!«, rief Phil ganz in der Nähe.

»Hier!«, brüllte ich heiser zurück.

Zwei Minuten später standen er und noch drei G-men bei mir und griffen mir unter die Arme und halfen mir hoch.

»Da liegt einer drin«, keuchte ich und deutete auf die Baugrube. »Seht mal zu, ob ihr ihn herausbekommt.«

Die G-men leuchteten mit den Taschenlampen in das ausgehobene Fundament. »Ganz hübsch tief«, brummte einer.

»Holt mich heraus«, kam Brents Stimme dumpf und lächerlich jammervoll zugleich von unten.

»Einen Augenblick Geduld«, grinste einer der G-men. »Wir müssen erst ein Seil besorgen. Inzwischen tut dir ein Bad ganz gut, und die Brühe, in der du schwimmst, passt genau zu deinem schmutzigen Charakter.«

»Es sind noch zwei andere im Gelände«, teilte ich Phil mit.

»Sie können nicht entwischen. Der ganze Block ist umstellt. Mr. High hat das großartig organisiert.«

»Trotzdem haben wir den Chef noch nicht. Er ist vorsichtig zu Hause geblieben, aber der Bursche dort unten wird uns verraten, wo er steckt.«

In der Ferne wurde gerufen: »Halt! Stehen bleiben! Ich schieße!«

Ein Revolverschuss bellte. Ein Mann schrie: »Ich ergebe mich. Nicht schießen!«

Phil rieb sich die Hände. »Ich glaube, das wäre der Rest.«

Die drei G-men aus Phils Begleitung kamen mit einem Seil zurück. Sie warfen es Brent in der Grube zu, aber er fiel zweimal auf halbem Wege zurück, weil er zu erledigt war, um sich zu halten. Erst beim dritten Mal bekamen sie ihn an die Oberfläche.

Er spie Wasser und Blut und war völlig gebrochen.

Ich sah mir den Mann genau an. Ich neigte mich zu Phil und flüsterte ihm etwas zu.

Die G-men wollten dem Gangster Handschellen anlegen, aber ich winkte ab.

»Lasst nur, Phil und ich nehmen ihn persönlich mit. Kann sein, dass wir etwas später kommen. Lasst uns einen Wagen da.«

Sie verstanden und nickten stumm.

Überall auf dem Baugelände strebten die Taschenlampenlichter in den Händen der Beamten der Straße zu.

Ein G-man trat auf uns zu und meldete: »Wir haben die anderen beiden. Der eine hat einen Schuss in die Schulter abgekriegt.«

»Bringt sie zu Mr. High. Wir kommen mit diesem hier nach.«

Wir nahmen Brent in die Mitte und führten ihn bis zum ersten Neubau. Dort blieben wir stehen und ließen alle anderen G-men an uns vorübergehen.

Er sah sich um. Ich merkte, wie er Angst bekam. Schließlich trieb ihm die Furcht die Zähne auseinander.

»Warum gehen wir nicht weiter?«, fragte er. »Ich will in ein Untersuchungsgefängnis, und ich will einen Anwalt haben.«

»Mir scheint, du ahnst, was dir blüht«, antwortete ich ruhig.

»Das könnt ihr nicht machen«, schrie er. »Ihr seid Beamte. Ihr habt euch an eure Vorschriften zu halten.«

»Ein Irrtum«, sagte Phil aus dem Hintergrund, während er sich eine Zigarette ansteckte. »Wir sind keine Beamten. Wir sind aus dem FBI hinausgeworfen worden, und was immer wir mit dir tun, wir riskieren höchstens, nie wieder eingestellt zu werden.«

Er sah uns verständnislos an. Der letzte G-man ging an uns vorbei der Straße zu.

Ich packte Brents Arm und drückte ihn gegen die Haustüröffnung des Neubaues. Es roch nach frischem Mörtel und Kalk.

Wir bugsierten ihn in den ersten Raum. Die Decke war noch nicht eingezogen. Ein Stern schimmerte von oben. Durch die Fensteröffnung drang das Motorengeräusch der abfahrenden Polizeiwagen.

»Offenbar hast du die Andeutungen meines Freundes vorhin nicht verstanden«, sagte ich. »Es stimmt, wir haben uns aus dem FBI entlassen lassen, um nicht durch die Vorschriften gehandikapt zu sein. Als Beamte sind wir gezwungen, selbst einen Kidnapper mit Glacehandschuhen anzufassen. Als, sagen wir, Privatleute, die die Jagd auf euch zum Sport betreiben, können wir euch so behandeln, wie ihr es allein verdient.« Ich trat ganz nahe an ihn heran: »Und ich werde dich so behandeln«, sagte ich ganz leise.

»Du weißt ja schon, wie man sich in einer Baugrube voller Wasser fühlt. Mir soll es nicht darauf ankommen, dich ein zweites Mal hineinzuwerfen, aber dann lassen wir dich darin, bis du ersäufst.«

»Das wäre Mord…«, stammelte er.

Ich lachte kurz und hart. »Wer hat den Pinkerton-Mann erschossen? Wer den Angestellten der › Argus‹ ?«

»Das war Crush«, beteuerte er. »Crush schoss ihn in den Hinterkopf und ließ uns dann ein. Das Feuergefecht veranstalteten wir nur zum Schein.«

»Ich weiß«, antwortete ich, »aber wer erschlug Crush?«

Er antwortete nicht. Ich dachte an all die Kinder, die dieser gemeine Verbrecher in den Klauen gehabt, geängstigt, vielleicht gequält hatte.

Phil hielt sein Gesicht unbarmherzig im Schein der Taschenlampe fest. »Nun?«, fragte ich.

»Wir – wir taten es alle zusammen«, stieß er hervor. »Und wir taten es nicht freiwillig, denn der Chef zwang uns.«

Ich zuckte die Achseln.

»Der Richter mag feststellen, wer Andrew Crush den Schädel zertrümmerte. Beteiligt wart ihr jedenfalls alle daran. – Aber auf eine andere Frage wirst du mir eine klare und eindeutige Antwort geben. Wer ist dein Chef? Wie heißt er? Wo kann ich ihn finden?«

Ein Gangster verrät den Boss seiner Bande nicht leicht. Solange sich das Haupt noch in Freiheit befindet, kann er immer hoffen, dass der Chef ihm einen guten Rechtsanwalt besorgt und auf jede Weise versucht, ihn herauszupauken, denn er kann ihn ja jederzeit der Polizei verraten. Brent mochten die gleichen Gedanken durch den Kopf gehen. Ich sah, wie er die Lippen zusammenpresste. Er war entschlossen zu schweigen.

»Du glaubst vielleicht noch nicht, dass wir es ernst meinen«, sagte ich langsam. »Denkst du, dein Chef rührt einen Finger für dich? Warum musstet ihr Crush umlegen?«

»Die Polizei war hinter ihm her. Er hätte uns alle verpfiffen.«

»Hat der Fänger das gesagt? Es stimmt nicht. Die Polizei suchte nicht nach Andrew Crush. Sie hatte ihn überhaupt nicht im Verdacht.«

Ich sah, dass diese Behauptung wirkte, obwohl sie nicht der Wahrheit entsprach.

»Habt ihr nicht auch Anweisung, Jimmy Zoupe zu töten, sobald ihr ihn nur vor den Revolverlauf bekommt?«, schlug ich weiter in die Kerbe. »Ich werde dir genau sagen, was der Fänger tut, wenn er merkt, dass ihr alle aufgeflogen seid. Er wird schleunigst versuchen, außer Landes zu kommen, und zwar mit all den schönen Dollars, für die ihr die schmutzige Arbeit geleistet habt.«

Ich warf die Zigarette fort und nahm ihn mit beiden Händen an den Jackettaufschlägen.

»Hör zu, Brent«, sagte ich. »Ich habe verdammt kein Mitleid mit Leuten, die das dreckigste Geschäft betreiben, das es auf dieser Erde gibt. Ich gebe dir noch zehn Sekunden.«

Ich trat zurück und blickte auf die Armbanduhr. Der Sekundenzeiger tickte in rasender Eile. Sieben, acht, neun, zehn.

»Los, Phil«, sagte ich, und wir fassten Brents Arme und drehten sie ihm nach hinten.

»Nein!«, schrie er. »Nein, ich sage alles, was ihr wissen wollt.«

Wir ließen ihn nicht los.

»Wo hält sich Longfield auf?«, zischte ich nahe an seinem Ohr.

»Longfield gibt es nicht«, keuchte er. »Wer ist dein Chef?«

»Ich weiß nicht, wie er heißt. Wirklich nicht, ich weiß es nicht. Wenn wir mit ihm sprechen, nennen wir ihn nur Boss, und wenn wir unter uns über ihn reden, nennen wir ihn den ›Kinderfreund‹. Er hat ein Geschäft in der Stadt. Er spielt den braven Bürger. Er organisiert die Gelegenheiten, wo ein Kind zu fangen ist, und er gibt uns die Anweisungen für unsere Arbeit, aber wir treffen ihn immer nur in Kneipen oder nachts auf den Straßen. Ich war nie in seiner Wohnung.«

»Wie sieht er aus? Beschreibe ihn, los!«

Brent klapperte vor Angst mit den Zähnen, aber er stotterte die Beschreibung, und je genauer er uns den Fänger beschrieb, desto erstaunter und überraschter wurde ich. Ich lockerte den Griff um seinen Arm.

»Wohin solltest du mich bringen?«, richtete ich noch eine Frage an Brent.

»Zu einer Ecke der 69. Straße. Der Chef wollte dort im Wagen auf uns warten.«

»Und wenn ihr gezwungen worden wärt, mich zu töten?«

»Dann sollte ich den Chef um ein Uhr nachts unter dieser Nummer anrufen und sagen, dass alles in Ordnung sei.« Er zog einen durchweichten Zettel aus der Tasche und gab ihn mir. Mit Bleistift war darauf geschrieben: »LBW 6789, Mr. Groupe.«

Es fehlte noch eine Viertelstunde bis ein Uhr nachts. Ich stieß Brent in die Seite. »Vorwärts mit dir.«

Wir erreichten die Straße, fanden den Wagen, den die Kollegen zurückgelassen hatten, und verfrachteten Brent. Ich schwang mich hinter das Steuer, und dann fuhren wir los. Ich brauchte jetzt dringend eine Telefonzelle. Wir fanden eine am Anfang der 67. Straße. Ich führte Brent hinein und zwängte mich zu ihm.

»Du rufst jetzt die Nummer an, verlangst Mr. Groupe und erklärst ihm, es wäre alles in schönster Ordnung, genauso, als wäre ich schon längst eine Leiche.«

»Ja«, stieß er heiser hervor. »Drei-Lilien-Bar«, quäkte eine Mädchenstimme.

Ich drückte Brent den Hörer in die Hand.

»Kann… ich… Mr. Groupe sprechen?«, stammelte er.

Es verging eine halbe Minute. Dann knackte es im Hörer, und eine Männerstimme sagte: »Groupe hier.«

Brent hielt den Mund. Ich stieß ihn wütend in die Rippen. Er nahm sich zusammen und meldete: »Es ist alles in Ordnung, Chef.«

»Wo ist mein Geschäftsfreund?« Brent sah mich mit rollenden Augen an. »Tot, Chef«, stöhnte er.

Am anderen Ende wurde eingehängt. Ich riss den Gangster am Arm aus der Zelle, beförderte ihn ins Auto und sprang hinter das Steuer.

»Drei-Lilien-Bar?«, fragte ich, während ich anfuhr.

»Kennst du den Laden, Phil?«

»Keine Ahnung.«

Eine Copstreife bummelte die Straße entlang. Ich trat in die Bremse und beugte mich aus dem Fenster.

»Sergeant, ich suche die Drei-Lilien-Bar. Ist Ihnen das ein Begriff?«

Er strahlte über sein gut genährtes Gesicht. »Zufällig, Mister, zufällig. Tat zwei Jahre in Harlem Dienst. Ist ein Laden an der Ecke 35. Straße und Hackreed Avenue. Kein besonders gutes Lokal, Mister.«

Sein Kollege war unterdessen um unseren Wagen herumgegangen und stand auf der Steuerseite.

»Seid ihr ins Wasser gefallen?«, fragte er misstrauisch.

»Ungefähr das«, antwortete ich knapp und schaltete den ersten Gang ein.

»Augenblick mal«, stoppte er mich. »Besser, ihr steigt mal aus, Leute.«

Verdammt, ich hatte etwas Besseres zu tun, als mich mit bürokratischen Schutzleuten herumzuärgern. Ich gab einfach Gas und ließ die Kupplung los. Das Auto sprang mit einem Satz an und schoss davon. Ich ging in den zweiten Gang und dachte schon fast nicht mehr an die Polizisten, als es unter mir einen lauten Knall tat.

Der Wagen schlitterte quer über die Straße. Ich drehte wie rasend das Steuer, aber ich kam an dem Laternenpfahl nicht mehr vorbei. Es schepperte und krachte, und dann stand die Karre.

Das Auto hatte noch nicht genügend Geschwindigkeit gehabt, um einen ernsthaften Unfall zu bauen. Wir waren alle unverletzt. Ich nahm sofort Brent am Kragen, damit er nicht auf Fluchtgedanken kam, und zerrte ihn heraus. Phil gelangte durch die andere Tür ins Freie. Ja, und vor uns standen nun die beiden braven uniformierten Hüter der Ordnung mit gerunzelten Augenbrauen, jeder eine Kanone in der Faust und herrschten uns an: »Hände hoch!«

»Nehmt Vernunft an!«, schrie ich. »Wir sind dienstlich unterwegs, und ich sehe gewissermaßen dienstlich so aus, als käme ich aus der Gosse. FBI.«

Die Cops sahen sich unsicher an. »Ausweise!«, verlangte der eine.

Jetzt war die Reihe an uns, dumm zu gucken. Natürlich besaßen wir keine Ausweise mehr. Der bürokratische Ablauf der Dinge musste auch beim FBI gewahrt werden. Wir hatten unsere Ausweise abgegeben, als wir offiziell ausschieden.

Um drei Uhr nachts hatten wir den Protokollführer des Reviers endlich so weit, dass er Mr. Highs direkte Nummer anrief, und eine halbe Stunde später kam der Chef persönlich und holte uns aus den Gittern. Er hatte zwei Leute in seiner Begleitung, die sofort Brent übernahmen und ihn abführten. Wir fuhren im Wagen des Chefs zu meiner Wohnung, damit ich endlich ein Bad nehmen konnte.

Während ich mich herrichtete, saßen der Chef und Phil schweigend im Wohnzimmer.

Ich hatte mir genau überlegt, ob ich noch eine Aktion gegen den Fänger starten sollte, sobald ich aus dem Polizeigefängnis kam, aber da wir nicht mehr hoffen durften, ihn in der Bar zu erwischen, kam es auf zwei oder drei Stunden auch nicht mehr an. Wir hatten ihn ohnedies sicher.

In frischer Wäsche und sauberem Anzug kam ich ins Wohnzimmer zurück. Phil reichte mir das Glas. Ich kippte es in einem Zuge herunter und ließ mich dann in einen Sessel fallen.

»Nun, Jerry«, fragte Mr. High, »wer ist der Fänger?«

Ich schenkte mir neu ein. »Ich weiß nicht, ob ich ein Idiot war oder ob ich mit Blindheit geschlagen gewesen bin, Chef«, antwortete ich. »Der Fänger oder der ›Kinderfreund‹, wie ihn die Unterwelt nennt, ist niemand anderes als Samuel Crawborn selbst.«

Für eine Minute hing tiefes Schweigen im Raum.

»Tja«, sagte ich schließlich, »jetzt, da ich es weiß, wundere ich mich selbst, wieso ich nicht früher dahinter gekommen bin, sondern mir das richtige Licht erst aufging, als Jo Brent uns die Beschreibung lieferte, aber ich kam nie auf den Gedanken, dass Crawborn genügend Format haben könnte, eine solche Serie schwerster Verbrechen zu starten. Wie er die Organisation geschaffen hat, werden wir erfahren, wenn wir ihn und seine Leute wegen der Einzelheiten vernehmen. Mich muss Crawborn durchschaut haben, als ich ihn zuerst als Detekteibesitzer besuchte und ihn später als angeblicher Gangster durch die Mangel drehte. Er erfand die Geschichte des angeblichen Longfield, und ich glaubte sie ihm.«

»Einen Augenblick«, unterbrach Mr. High. »Halten Sie es nicht für besser, wenn wir Crawborn schleunigst verhaften?«

»Nicht unbedingt erforderlich. Ich habe ihm durch Brent am Telefon sagen lassen, dass alles in Ordnung sei. Wir holen ihn uns bei Anbruch des Tages. – Crawborn weiß bis jetzt noch nicht, dass ich Polizist bin. Er hält mich für einen Gangster, aber er betrachtet mich gerade deswegen für besonders gefährlich, weil er natürlich nicht von mir annehmen kann, dass ich auf das Leben der Kinder, die er in den Händen hält, die gleiche Rücksicht nehmen muss wie die Behörden. Darum besorgte er Phil und mir die Bewachung von Rose Weeman, und darum versuchte er, uns auf eine andere Weise zu erledigen, als es beim ersten Mal nicht klappte.«

»Samuel Crawborn also«, sagte Mr. High nachdenklich, und sein Mund wurde ganz schmal. »Der Fänger, der ›Kinderfreund‹.«

***

Crawborns Wohnung lag in einem ruhigen Viertel. Es ging auf fast sechs Uhr, als wir vor dem Haus vorfuhren. Die Straße war kaum belebt. Einige Leute strebten ihren Arbeitsstätten zu. An den Bordsteinen parkten ein paar Wagen. Sahen aus wie gewöhnliche Privatfahrzeuge, aber die Männer darin gehörten zum FBI.

Wir hielten genau vor dem Hause, in dem Crawborn wohnte. Eine Frau im Morgenrock kehrte die Treppe.

»Besser, Sie gehen jetzt in Ihre Wohnung, Madam.«

Sie sah auf, erkannte mich und sprudelte los.

»Ach, guten Morgen. Mister. Wollen Sie wieder zu Mr. Crawborn?«

Jetzt erkannte auch ich sie. Es war die Frau aus der Parterrewohnung, die ich als angeblicher Staubsaugervertreter besucht hatte, um etwas über Crawborns Lebensgewohnheiten zu erfahren.

»Haben Sie ihn damals in seiner Stammbar getroffen?«, plauderte sie nun weiter ohne Punkt und ohne Komma. »Konnten Sie ihm etwas verkaufen? Nicht wahr, es war ein guter Rat von mir, ihn dort aufzusuchen. Die Männer sind immer so gut gelaunt, wenn sie ihrem Vergnügen nachgehen können.« Sie kicherte. »Mr. Crawborn ist überhaupt ein seelenguter Mensch. Seit gestern morgen hat er die Kinder seines Bruders bei sich. Zwei richtige Rangen, einen Jungen und ein kleines Mädchen. Das ist doch eine ungeheure Belastung für einen Junggesellen, aber er sagte, die Kinder hätten unbedingt einige Tage gutes Essen nötig. Man sah es ihnen an. Richtig verhungert schauten sie aus. Mr. Crawborn sorgt rührend für sie. Wirklich, er ist ein richtiger Kinderfreund. Zu schade, dass der Mann nicht verheiratet ist und eigene Kinder hat. Er wäre ein wundervoller Vater. Warum sagten Sie übrigens vorhin, ich solle in meine Wohnung gehen?«

Sie ahnte nicht, welche niederschmetternde Nachricht sie uns in ihrem Redestrom machte. Crawborn hatte sich gesichert. Crawborn hatte Kinder in seiner Wohnung.

»Sind die anderen Herren auch von Ihrer Firma?«, erkundigte sich meine wortfreudige Gewährsmännin.

»Gehen Sie bitte in Ihre Wohnung, machen Sie die Tür zu, und kommen Sie nicht früher heraus, bis wir es Ihnen erlauben«, sagte ich. »Polizei«!

»Wollen wir versuchen, ob wir ihn überrumpeln können?«, fragte Mr. High.

Ich zuckte die Achseln. »Wir können es versuchen, aber er wird auf keinen Trick hereinfallen.«

Wir stiegen die Treppe zur ersten Etage empor. Mr. High läutete an der Tür mit dem Namensschild Crawborn.

Es wurde nicht geöffnet, aber wir hörten das Schlurfen von Schritten. »Wer ist da?«, fragte Crawborn.

»Ein Telegramm«, antwortete Phil schnell.

»Werfen Sie es durch den Briefschlitz.«

»Ich brauche Ihre Unterschrift, Sir.«

»Öffnen Sie das Telegramm, und lesen Sie es vor.«

»Aber das ist völlig ungewöhnlich, Sir«, stammelte er. »Es ist sogar verboten.«

Die kurze Komödie war zu Ende. Crawborn hatte sie durchschaut. »Schert euch zum Henker!«, brüllte er. »Ich lasse mich nicht auf den Arm nehmen. Ihr seid von der Polizei.«

»Richtig geraten, Fänger«, nahm Mr. High das Wort. »Wir sind von der Polizei, und Sie haben keine Chance mehr. Ihre Leute sind alle gefasst.«

»Lüge! Meine Leute sind frei.«

»Meinst du, weil Brent dich gestern anrief?«, sagte ich. »Ich stand neben ihm in der Telefonzelle, als er mit dir sprach.«

»Treed?«, fragte er entsetzt.

»Ja«, antwortete ich, »und mein richtiger Name lautet Cotton, und ich gehöre zum FBI wie die anderen Gentlemen in meiner Begleitung.«

Seine Antwort waren drei Revolverschüsse, unter denen die Tür zersplitterte. Wir sprangen zur Seite und pressten uns an die Wand.

»Ist deine Wut verraucht?«, fragte ich.

Wir hörten, wie er keuchte. »Ihr bekommt mich trotzdem nicht«, stieß er hervor. »Holt mich doch! Brecht doch die Tür auf. Kommt herein, aber dann sterben zwei Kinder. Glaubt ihr’s nicht, dass ich Kinder hier habe?« Er rief: »Sid, Ann! Kommt her. Kommt schnell zum guten Onkel Sam! Aha, da seid ihr. Habt ihr gut geschlafen? Draußen vor der Tür stehen einige Herren. Sagt ihnen guten Tag durch die Tür!«

»Warum kommen sie nicht herein?«, fragte ein Junge.

»Hast du es gehört, Treed oder Cotton oder wie du dich sonst nennen magst«, heulte Crawborn. »Das war Sid, und sein Schwesterchen steht neben ihm und hält seine Hand. Es sind keine besonderen Kinder. Keine Millionärssprösslinge, wie ich sie mir sonst holte. Es sind Kinder von irgendwelchen armen Einwanderern. Ich holte sie mir von der Straße. Ein paar Bonbons genügten, und sie gingen freiwillig mit. Vielleicht ist euch das Leben solcher Kinder nicht soviel wert, als wenn die Eltern reiche Leute sind. Dann kommt herein, kommt ruhig herein!«

»Sie wissen, dass er Ernst macht, wenn wir es mit Gewalt versuchen«, sagte der Chef.

Ich wurde wild. »Ich habe Forester laufen lassen müssen, weil er ein Kind bedrohte. Forester war ein Gangster, aber nicht so ein Schwein wie Crawborn. Wir können den ›Kinderfreund‹ nicht entwischen lassen.«

»Wollen Sie, dass er die Kinder tötet?«, fragte Mr. High.

Wir traten auf die Straße. Der Chef winkte den G-men in den Wagen. »Sperrt die Straße ab.«

Phil zeigte nach oben. »Ich glaube, er steht dort hinter dem Fenster. Ich sah etwas hinter der Gardine.«

Ich brüllte hinauf: »He Crawborn, ich komme jetzt hinauf, um mit dir zu verhandeln. Ich habe keine Waffen bei mir. Sieh her!«

Ich zog die Jacke aus, legte sie auf die Erde, band die Schulterhalter mit dem Colt ab und legte sie daneben. Dann ging ich wieder ins Haus zur ersten Etage hinauf.

»Crawborn?«, fragte ich durch die Tür. »Hast du gesehen, dass ich die Waffen ablegte?«

»Ja«, antwortete er. »Handelst du im Einverständnis mit deinem Chef?«

»Wir können nicht riskieren, dass du die Kinder abknallst, du Lump«, sagte ich. »Also, raus mit der Sprache, was willst du?«

Während ich sprach, hatte ich langsam und lautlos den Bund mit meinen drei Dietrichen aus der Tasche genommen, Ich betete heimlich, dass es gelingen möge, und mit unendlicher Behutsamkeit führte ich einen von den Dietrichen ins Schloss.

»Ihr stellt mir unten einen voll getankten Wagen vor die Tür«, verlangte Crawborn. »Und zieht euch ganz von der Straße zurück. Ich komme mit den Kindern hinunter, steige ein und fahre ab. Ihr sorgt dafür, dass ich unterwegs nicht belästigt werde. Sobald ich glaube, in Sicherheit zu sein, lasse ich die Kinder laufen.«

Ich fühlte, dass der Dietrich gefasst hatte.

»Du kannst dich nicht sicher fühlen, solange du dich noch in den Staaten aufhältst«, antwortete ich und drehte das Handgelenk Bruchteil um Bruchteil. »Du wirst also die Kinder nie aus deinen Klauen lassen.«

»Warum nicht?«, entgegnete er zynisch. »Es treiben sich genug andere auf den Straßen herum, die ich mir bei Bedarf holen kann. Wunderst du dich nicht, Cotton, dass noch kein Gangster auf den Gedanken gekommen ist, sich mit dieser Methode zu schützen?«

»Du irrst. Ich kannte einen Mann, der Forester hieß und der es genauso machte, aber es hat ihm nichts genutzt. Er ist tot. Dir wird es auf die Dauer auch nichts nützen.«

»Mir genügt, wenn es mir im Augenblick hilft«, sagte er. »Geht ihr auf meine Bedingungen ein?«

Der Dietrich ließ sich nicht weiter drehen. Die Schlosslasche war ganz zurückgezogen. Die Tür musste sich jetzt öffnen, wenn ich die Klinke niederdrückte.

»Ich glaube, wir werden es tun müssen«, sagte ich, und in diesem Augenblick schnellte ich mich gegen die Tür, drückte gleichzeitig auf die Klinke und warf mich nach vorn.

Ich riskierte mehr als mein Leben. Ich setzte das Leben zweier Kinder aufs Spiel, und ich möchte es für alle Reichtümer der Welt nicht noch einmal tun.

Erst später haben wir den Fall rekonstruieren können.

Crawborn muss genau vor der Tür gestanden haben, den Revolver in der Hand und die beiden Kinder vor sich. Ich schoss wie ein Torpedo herein, direkt auf ihn zu, und riss ihn und die Kinder um, bevor er abdrücken konnte, ja eigentlich bevor er überhaupt kapierte, was geschehen war.

Wir wälzten uns in einem Knäuel über die Erde. Ich krachte gegen eine Tür, die auf flog. In mir war nur der eine Gedanke, die Kinder in Sicherheit zu bringen. Ich stieß das kleine Mädchen in den Raum, dessen Tür unter meinem Anprall aufgegangen war. Sie jammerte entsetzt. Der Junge lag ein Stück weiter fort. Ich sah, dass Crawborn nach der Pistole griff, die ihm entfallen war. Ich stürzte mich auf den Jungen, fasste ihn und warf ihn einfach seiner Schwester nach.

Der Junge flog noch durch die Luft, als es zum ersten Mal krachte. Ich sprang auf und riss die Tür zu dem Zimmer, in dem sich die Kinder befanden, zu, schnellte mich herum und stand dem Fänger Auge in Auge gegenüber.

»So, Crawborn«, keuchte ich. »Wo ist jetzt dein Drohmittel? Eine halbe Minute, dann sind unsere Leute hier. Sie haben den Schuss gehört. Hier hinter der Tür sind die Kinder. Hole sie dir!«

»Hund«, stammelte er mit zitternden Lippen. »Dir – dir besorge… ich es noch.«

Links neben mir stand ein schmaler Tisch mit einer Vase, der wie durch ein Wunder stehen geblieben war. Er schoss vorher, aber er traf nicht.

Er bekam die Vase vor die Brust. Sie zerschellte. Vor dem zweiten Schuss war ich bei ihm. Ich schlug ihm die Waffe herunter, und dann holte ich aus und schlug zu.

Er war nicht aus hartem Holz. Er war ein weicher, dicker Mann mit einem teuflischen Gehirn hinter dem Schädel und einer widerwärtigen Seele in der Brust. Der erste Haken warf ihn zurück, obwohl ich ihn nur an der Schulter traf. Ich schlug links nach. Er krachte gegen die Wand und sackte zu Boden.

Im Türrahmen tauchten Mr. High und hinter ihm Phil auf.

***

Drei Tage später saßen wir in Mr. Highs Büro zusammen. Es war alles erledigt. Crawborn und seine Leute waren bereits der Staatsanwaltschaft überstellt worden. Die Strafe, die sie bekommen würden, stand für alle fest. Es gab kein anderes Urteil für Kindesraub in Amerika als den Tod, gleichgültig, wieweit der eine oder andere mehr oder weniger beteiligt sein mochte.

»Crawborn hat sich seinem Charakter gemäß das leichteste und heimtückischste Verbrechen ausgesucht, das es gibt«, sagte Mr. High und klappte die Akte zu. »Es ist ja auch nicht sonderlich schwer, Kinder von der Straße zu stehlen. Darum bestrafen unsere Gesetze diese Tat so streng. Durch seine Tätigkeit als Privatdetektiv kam er mit Leuten aus der Unterwelt in Berührung, und er suchte sich daraus die Geeigneten aus. Sein Beruf ermöglichte es ihm auch, unauffällig Erkundigungen über die Gewohnheiten der Leute einzuholen, deren Kinder er rauben wollte. So konnte er immerhin über acht Monate ungestört das Handwerk betreiben.«

Er nahm zwei unscheinbare, handtellergroße Dokumente aus dem Schreibtisch und gab je eines an Phil und mich.

»Da habt ihr eure Ausweise wieder«, sagte er lächelnd, »aber ich kann nicht verhindern, dass euch die Zeit, die ihr nicht zum FBI gehörtet, bei der Berechnung der Pension abgezogen wird.«
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